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  Alain Decousse war bester Laune, als er auf der Nationalstraße 13 In Richtung Saint Germain fuhr. Paris lag hinter, das Wochenende vor Ihm. Ein herrliches Wochenende mit der bezaubernden Madeleine Fleury allein in der alten Mühle im Forst von Saint Germain.


  Alain und seine Freunde hatten die Mühle modern hergerichtet und zu einem perfekten Liebesnest umgebaut. Alain fuhr oft mit einer neuen Freundin hierher. Madeleine war zwanzig Jahre jung, schlank, aber mit aufreizenden Rundungen an den richtigen Stellen.


  Der schwarzhaarige Alain bog nun mit seinem Roadster von der Hauptstraße ab. Es dämmerte schon; er hatte das Licht eingeschaltet. Über die Chaussee waren es nur noch wenige Minuten bis zur Mühle.


  Da schrie Madeleine plötzlich auf. Aus dem Asphalt wuchs sie urplötzlich auf, die riesige Hand, bedrohlich und erdrückend. Das Scheinwerferlicht beleuchtete sie grell. Bleich erschien die Hand, wie die eines Toten.


  Jäh trat Alain auf die Bremse. Die Reiten quietschten, und zwei Meter vor der unheimlichen Hand brachte er den gelben Roadster zum Stehen. Alains und Madeleines Augen, waren entsetzt aufgerissen.


  Das durfte, konnte es nicht geben. Eine riesige Hand, groß genug, um den ganzen Wagen zerdrücken zu können, die urplötzlich von unten durch die Asphaltdecke der Straße gestoßen war. Außer den beiden jungen Leuten im Wagen war kein Mensch in der Nähe.


  »Was ist das?«, fragte das blonde Mädchen. »Alain, siehst du, was ich sehe?«


  »Und ob ich das sehe«, antwortete der junge Mann. »Wenn mir das einer erzählte, würde ich sagen, er spinnt. Das ist einmal eine Überraschung, dieses Händchen.«


  Das Spotten verging ihm, als die unheimliche Hand näher rückte. Eine Eiseskälte ging von ihr aus. Sie schwebte dicht über der Erde. Jetzt hatte die Hand den Wagen erreicht, schloss sich mit stählernem Griff um die Kühlerhaube und rüttelte den Roadster hin und her.


  Alain musste sich am Steuerrad festhalten. Madeleine fiel mit einem letzten Seufzer vor Entsetzen in Ohnmacht. Die grausige Hand schüttelte den Wagen nun so gewaltig, dass sie herausgeschleudert wurde.


  Madeleine flog in den Straßengraben, wo sie ohnmächtig liegenblieb. Dann hielt die Hand inne, öffnete sich wieder, lauerte gleichsam. Der Kühler des gelben Roadsters war eingedrückt und verformt, der Motor längst abgewürgt.


  Alains Gedanken jagten sich. Er war fassungslos, in einer solchen Situation hatte er sich noch nie befunden. Fast glaubte er, wahnsinnig zu sein.


  Was sollte er denn nur machen? Wenn er den Wagen verließ, gab er den geringen Schutz auf, den der offene Roadster ihm bot. Andererseits, wenn er sitzenblieb, was mochte diese fürchterliche Hand noch alles anstellen? Alain Decousse war von der Höhe angenehmer Liebeserwartung jäh in den Abgrund des Grauens gestürzt.


  Die Kälte, die jene fürchterliche Hand ausstrahlte, ließ ihn frieren. Er versuchte, den Motor anzulassen, vielleicht konnte er im Rückwärtsgang wegfahren. Aber nur der Anlasser schnarrte.


  Der Motor kam nicht. Irgendetwas war defekt. Die Hand bewegte nun die Finger, als wolle sie Alain ein Zeichen geben. So unheimlich wirkte die bleiche, kalte Geisterhand in der Dämmerung, dass Alain an allen Gliedern zu zittern anfing.


  Er musste fort, so schnell wie nur möglich, er hielt diesen Anblick nicht mehr aus. An Madeleine dachte er nicht.


  Er sprang aus dem Wagen und wollte davonrennen. Da schnellte die riesige, bleiche Hand auf ihn zu wie eine Raubkatze. Der junge Mann schrie gellend auf, als er von eiskalten, stahlharten Fingern gepackt wurde.


  Er schrie und schrie, und seine Augen traten hervor vor Grauen. Die Geisterhand hob ihn empor und schleuderte ihn in den Wagen. Alain krachte hart auf die Vordersitze und schlug sich den Kopf an der rechten Tür an.


  Er war benommen, und er merkte nicht gleich, wie sich ein Schatten über ihn senkte. Die Geisterhand packte den Roadster und quetschte ihn zusammen wie ein starker Mann eine dünnwandige Blechdose.


  Alain Decousse schrie wieder, und dann wurden seine Schreie zu einem Stöhnen. Die Riesenhand ballte sich zur Faust und schmetterte ein paar Mal auf den Roadster nieder. Der offene Wagen verformte sich, es krachte und reißendes Blech kreischte. Das Stöhnen des jungen Mannes verstummte.


  Die Hand wich etwas zurück, und es war, als betrachte sie ihr Werk. Aus den zerrissenen Tankleitungen floss Benzin ins Wageninnere. Alain Decousse lag in dem zerbeulten Blechhaufen eingeklemmt und gab keinen Laut mehr von sich.


  Sein Mund war wie zu einem letzten Schrei geöffnet, der Kopf war zur Seite gesunken. Die bleiche Hand wurde blass und blasser, wurde durchscheinend. Dann war sie verschwunden. Keine Spur blieb von ihr, nur das Loch in der Straße und der zertrümmerte Wagen mit dem toten Mann darin. Und das bewusstlose Mädchen im Straßengraben.


  Eine Viertelstunde später hielt ein grauer Citroen DS 19 an dem Ort des Schreckens. Der Mann am Steuer kniff die Augen zusammen.


  »Ein Verkehrsunfall«, sagte er zu seiner Frau. »Wie der Wagen aussieht, so etwas habe ich mein Lebtag noch nicht gesehen. Wir müssen die Polizei Und die Ambulanz verständigen.«


  


  


  


  Inspektor Jean Dubois von der Pariser Kriminalpolizei war herzlich sauer darüber, dass er an diesem Wochenende Dienst machen musste. Eigentlich wäre Andre Schuster an der Reihe gewesen, sein Kollege, aber der war krank geworden. Ausgerechnet im August, wo ganz Paris unter der Hitze stöhnte, legte sich Andre eine Grippe zu.


  Sommergrippe nannte sich so etwas. Jean bezeichnete es mit ganz anderen Ausdrücken, während er die langen Korridore des Polizeipräsidiums entlangging. Er war ein mittelgroßer junger Mann mit brandrotem widerborstigem Haar, einer Boxernase, die er seinem eifrigen Training als Amateurboxer verdankte, und grünen Augen. Er hatte sehr breite Schultern, kleidete sich leger und trat gern lässig auf.


  Immer noch Verwünschungen murmelnd, betrat er sein Büro im fünften Stock. Der Ausdruck Büro war etwas übertrieben. Jean behauptete immer, das Räumchen sei ein Vorläufer der Einbauschränke, die lange nach dem Bau des Polizeipräsidiums auf der Île de la Cité Mode geworden waren.


  Immerhin hatte er ein eigenes Büro, und das war schon etwas für den jüngsten Inspektor im Departement für Kapitalverbrechen, Bezirk Paris West. Jean kam frisch von der Polizeiakademie. Sein Kollegen behaupteten, er wäre ein blutiger Anfänger. Er sah das anders. Vier Kollegen saßen im großen Büroraum nebenan. Das Schreibzimmer befand sich auf der anderen Seite des Flures, und der Hauptkommissar, der Leiter des Departements, hatte sein Büro am Ende des Hauptkorridors.


  Jean zog seine helle Jacke aus. Es war jetzt schon warm in dem kleinen Raum, und er konnte sich vorstellen, wie es um die Mittagszeit sein würde. Draußen herrschte der strahlendste Sonnenschein, den man sich vorstellen konnte.


  Durchs Fenster schaute Jean über den Parkplatz und den Place du Parvis-Notre Dame auf die berühmte Kirche von Notre Dame. Er hatte sie schon so oft gesehen, dass der Anblick ihm nicht mehr viel gab. Besonders dann nicht, wenn er an einem solchen Tag Dienst machen musste.


  Er war mit Anette Bernier verabredet gewesen, einer hübschen Brünetten, in die er sehr verliebt war.


  Sie hatten aufs Land fahren wollen. Aber damit war es jetzt Essig.


  Mit seinem Schicksal hadernd setzte Jean sich hinter seinen Schreibtisch und wandte sich den Schriftstücken im Eingangskorb zu. Berichte, dienstliche Papiere.


  Jean seufzte.


  Da wurde die Tür geöffnet, und Inspektor Blenard, wegen seiner nicht gerade ranken Gestalt im Präsidium Fettklößchen genannt, streckte den Kopf herein.


  »Ah, der Kollege Dubois ist auch schon eingetroffen. Mit nur einer halben Stunde Verspätung. Was sagt man dazu?«


  »Erstens könnt ihr froh sein, dass ich überhaupt gekommen bin, zweitens bin ich schon eine Viertelstunde da.«


  Das letztere war eine glatte Lüge, und Blenard, der es wusste, kniff ein Auge zu.


  »Der Chef hat Sehnsucht nach dir, Jean. Er hat einen heißen Fall für dich.«


  Jean murmelte etwas, das sich verdächtig wie >Merde< anhörte.


  »Ich gehe in ein paar Minuten zu ihm.«


  »Geh lieber sofort. Er hat schon dreimal angefragt, wo du denn bleibst, und das letzte Mal hörte er sich an, wie der Löwe vor der Fütterung im Zoo.«


  »Nun denn«, sagte Jean lustlos, verließ das Büro und ging zu seinem Abteilungsleiter.


  Hauptkommissar Cartel war ein stämmiger, großer Bretone, dem, man schon an der Nasenspitze ansah, dass er keinerlei Humor hatte. Dafür hatte er ein Magengeschwür, das ihn zu Zeiten sehr cholerisch und reizbar machte. Sein Haar, so weit noch vorhanden, war eisgrau. Er stand unmittelbar vor seiner Pensionierung und riss sich kein Bein mehr aus.


  »Ah, Inspektor Dubois, das Nachwuchs-Ass des Departments, hat den Weg in die Diensträume gefunden. Haben Sie gut geruht, mein lieber Dubois?«


  »Danke, es geht.«


  »Vor allem haben Sie lange geruht« sagte Cartel gallig. »Sie erlauben sich allerhand Extratouren, mein Lieber. Sie handeln eigenmächtig, sind nicht da, wenn man Sie braucht, und kommen ständig zu spät. Hat man Ihnen das auf der Akademie beigebracht?«


  Hauptkommissar Cartel hatte sich aus dem niederen Polizeidienst emporgedient. Er misstraute jedem, der mit einem höheren Schulabschluss in der Tasche gleich in die gehobene Beamtenlaufbahn eintrat, zudem noch bei der Kriminalpolizei.


  Jean schaute stur auf einen Fleck an der Wand. Cartel schien sein Magengeschwür wieder einmal böse zu schaffen zu machen.


  »Da ist bei St. Germain gestern Abend eine merkwürdige Sache passiert«, brummte der Hauptkommissar etwas versöhnlicher. »Ein Mann namens Alain Decousse kam dabei ums Leben. Er lag tot in seinem völlig zertrümmerten Wagen. Seine Begleiterin wurde aus dem Wagen geschleudert, in den Straßengraben. Sie ist bis auf ein paar Hautabschürfungen körperlich unverletzt, hat aber einen schweren Schock erlitten. Sie wurde in die Klinik von Nanterre eingeliefert.«


  »Das hört sich ganz nach einem Verkehrsunfall an«, meinte Jean.


  »Wenn es einer ist, dann ein verdammt merkwürdiger. Es war weit und breit kein anderes Fahrzeug in der Nähe mit dem Decousse zusammengestoßen sein könnte. Auch keine Spur von einem solchen, keine Glas- oder Lacksplitter, nichts. Aber in der Asphaltdecke der Straße befand sich ein großes Loch, und Decousses Wagen weist nach den Angaben der Verkehrspolizei äußerst merkwürdige Schäden auf. Hier haben Sie den ganzen Bericht. Sehen Sie ihn sich einmal an.«


  Jean überflog die mit Schreibmaschine beschriebenen Blätter. Der Wagen sah aus, als sei er zusammengequetscht und von oben wie mit einer schweren Ramme traktiert worden, las er. Jean überflog dann den Obduktionsbericht von Alain Decousse.


  »Du lieber Gott«, sagte er, »wenn die Ärzte hingeschrieben hätten, was an ihm noch heil war, hätten sie sich eine Menge Arbeit erspart.«


  »Fahren Sie hin und sehen Sie sich die Sache an, Dubois«, sagte der Hauptkommissar. »Der Wagen steht auf dem Gelände der Verkehrspolizei an der N 13 bei St Germain. Decousse liegt im Leichenschauhaus von Nanterre. Das Mädchen ist dort in der Klinik, wie ich schon sagte. Ich weiß nicht, was ich von dieser Sache halten soll. Sie erstatten mir Bericht, sobald Sie zurück sind. Wenn Sie meinen, dass es ein Fall für uns wird, rufen Sie mich von Nanterre aus an. – Und bauen Sie keinen Mist, Sie Anfänger, ja?«


  »Jawohl, Hauptkommissar Cartel. Soll ich meinen Wagen nehmen?«


  »Ja. Und sehen Sie zu, dass Sie nicht den ganzen Tag für die Sache brauchen. Den Bericht können Sie mitnehmen.«


  »Auf Wiedersehen«, sagte Jean höflich und verließ das Büro des Hauptkommissars.


  In seinem Büro stand noch immer Inspektor Blenard. Wortlos holte Jean die Jacke aus dem Schrank und zog sie an. Er nahm auch seine Aktentasche. Die Dienstwaffe ließ er in der verschlossenen Schreibtischschublade. Um einen Verkehrsanfall anzusehen, brauchte er sie nicht.


  »Du fährst weg?«, fragte Blenard.


  »Allerdings. Ein Verkehrsunfall unter merkwürdigen Umständen.«


  »Du hast es gut. Alles ist besser, als bei der Affenhitze hier herumzusitzen. Jetzt ist die Saure-Gurken-Zeit Jeder Verbrecher, der halbwegs vernünftig ist, ist in Urlaub gefahren, und der Rest ist bei der Hitze zu faul, irgend etwas anzustellen. Sogar auf die Lustmörder wirkt die Hitze abschreckend.«


  Die Lustmörder waren Blenards Lieblingsthema.


  »Die Lustmörder sind am Besten dran«, fuhr er fort. »Sie morden nur, wenn sie Lust dazu haben. Ein gewöhnlicher Mörder kann darauf keine Rücksicht nehmen. Aber der Lustmörder – wenn der morgens aufwacht, und er ist noch müde, und er schaut aus dem Fenster und es regnet, dann dreht der sich einfach auf die andere Seite. Oder wenn es so heiß ist wie heute. Der Lustmörder sagt dann: Heute habe ich keine Lust, und da morde ich nicht.«


  »Ha, ha. Das dritte Mal lache ich morgen.«


  Jean verließ das Büro, bevor Blenard sich weiter über sein Thema ausließ.


  Er stieg auf dem Parkplatz des Polizeipräsidiums in seinen roten R 16 und fuhr los, über die Pont du Change von der Seineinsel. An diesem Samstagvormittag herrschte nicht viel Verkehr, und Jean schaffte die Fahrt quer durch halb Paris hinaus nach St. Germain in einer knappen Stunde.


  Zunächst wollte er sich die Unfallstelle ansehen. Er hielt am Rand der N 13 und schaute noch einmal in den Bericht. Der Beschreibung nach konnte er sich vorstellen, wo es passiert war. Alain Decousses und Madeleine Fleurys Adressen standen in dem Bericht. Beide wohnten in Paris, Alain im 14. Arrondissement, Madeleine im 9. Oder vielmehr, Alain hatte im 14. gewohnt.


  Er war der Sohn eines Mathematikprofessors an der Sorbonne, Student der Rechtswissenschaften. Und Madeleine war Verkäuferin in einem exklusiven Modegeschäft und — Jean riss die Augen auf — Gelegenheits-Fotomodell.


  Was hatten die beiden in der lauen Sommernacht außerhalb von Paris gesucht? Jean konnte sich nur einen Grund denken: Sie waren auf dem Weg zu einem Schäferstündchen gewesen. Und dann war es passiert. Der junge Mann tot, fast jeder Knochen in seinem Leib gebrochen, das Mädchen lag unter Schockwirkung in der Klinik.


  Jean schüttelte den Kopf. Er fuhr, weiter und bog bald auf die Chaussee ab. Schon von weitem sah er die Absperrung bei der Unfallstelle. Er parkte den Wagen am Straßenrand und stieg aus.


  Mitten in der Straßendecke klaffte ein großes Loch, so als sei etwas aus der Tiefe herauf gestoßen. Die Erd— und Asphaltbrocken waren von der Verkehrspolizei und von Arbeitern des Straßendienstes in den Graben geräumt worden. Übers Wochenende wurde das Loch abgesperrt, und im Lauf der nächsten Woche würde man die Straße ausbessern.


  Jean trat an das Loch heran. Das war schon eine merkwürdige Sache. Er fragte sich, was dieses Loch wohl verursacht haben mochte. Es war tiefer, als, er geglaubt hatte, gut fünf Meter. Ein ganzer Wagen hätte der Länge nach senkrecht hineingepasst.


  Und das Loch sah tatsächlich ganz so aus, als sei etwas Großes mit Urgewalt von unten heraufgestoßen. Jean verstand nicht, wie das Loch zustande gekommen war. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn angesichts dieses Rätsels.


  Er betrachtete nun die Linien, welche die Verkehrspolizisten auf den Asphalt gezeichnet hatten. Davon wurde er auch. nicht klüger. Er massierte sich mit Zeige- und Mittelfinger hinterm Ohr, wie er es immer tat, wenn er ratlos war.


  Dann stieg er in seinen Renault und fuhr zur Station der Verkehrspolizei an der N 13 bei St. Germain.


  


  


  


  Jean legitimierte sich in der Zentrale, und ein uniformierter Flic führte ihn zu dem zertrümmerten Roadster, der auf einem Seitenhof stand. Jean betrachtete den Wagen zunächst fassungslos. Er massierte sich wieder hinter dem Ohr.


  Er konnte sich nicht vorstellen, wie der Roadster so beschädigt worden war.


  »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«, fragte er den Flic.


  »Nein«, sagte der Mann. »Uns allen hier ist die Sache völlig rätselhaft. Der Wagen sieht aus, als sei er von oben ein paar Mal von einer Ramme getroffen worden. Der Tote musste herausgeschweißt werden, derart war er eingeklemmt. Die Kollegen, die am Unfallort waren, haben auch keinerlei Erklärung.«


  Er fügte hinzu: »Deshalb haben wir Sie verständigt.«


  »Der Wagen soll einstweilen hier bleiben«, sagte Jean. »Leiten Sie Fotos davon ans Kriminal-Departement Paris West weiter. Ich will mir den Toten ansehen und versuchen, in der Klinik mit dem Mädchen zu sprechen. Sie hören wieder von uns.«


  Er wollte schon gehen, da zögerte er und stellte noch eine Frage: »Hat es einen solchen Fall oder einen ähnlichen schon einmal gegeben? Ist Ihnen irgendetwas bekannt?«


  »Nein«, sagte der Flic überzeugt. »Mir nicht und den Kollegen auch nicht. Das ganze Revier spricht darüber.«


  Jean dankte ihm für die Auskünfte und kehrte zu seinem Wagen zurück. Während der Fahrt nach Nanterre musste er ständig an das geheimnisvolle Unglück denken. Wie angestrengt er auch überlegte, er fand keine Erklärung, nicht einmal eine Möglichkeit, die auch nur halbwegs vernünftig und wahrscheinlich schien.


  Das Leichenschauhaus von Nanterre befand sich in einem Nebengebäude der Klinik, in der Madeleine Fleury lag. Jean fuhr auf das Klinikgebäude und parkte vor dem Leichenschauhaus. Das Klinikgebäude war weitläufig, die Gebäude weiß getüncht und schon ein paar Jahrzehnte alt.


  Doch irgendwie gefielen sie Jean besser als die hypermodernen Klinikblocks, die in den letzten Jahren hingeklotzt wurden. Es ging auf den Mittag zu und wurde immer wärmer. Im Park zwitscherten Vögel.


  Aber für Jean hatte sich der sonnige Tag verfinstert, seit er das Loch in der Straße und den völlig zertrümmerten Wagen gesehen hatte. Er klingelte an der Tür des Leichenschauhauses. Erst regte sich nichts, aber nach mehrmaligem Klingeln wurde die massive stahlverkleidete Tür geöffnet.


  Ein älterer Mann mit einem weißen Kittel stand vor Jean. Er wies sich aus und sagte, weshalb er hier war.


  »Ich führe Sie hin, Inspektor«, sagte der Leichenwärter. »Aber vielleicht wollen Sie etwas warten. Die Eltern sind gerade da.«


  »Nein, ich möchte ihn gleich sehen.«


  Es war kühl in dem Gebäude. Aggregate summten. Die Wände wirkten sehr kahl, und die Schritte hallten in den Gängen. Der Leichenwärter führte Jean in einen großen, kalten Raum. Tische standen da, auf denen stumme, starre Gestalten unter Laken lagen.


  In der Wand befanden sich nummerierte Kühlfächer. Bei einem der Tische war das Gummilaken zurückgeschlagen, Ein Arzt und ein hochgewachsener älterer Mann und eine Frau standen bei dem Pathologietisch. Der Mann hatte ein hageres Gesicht, in dem die Falten jetzt sehr tief eingekerbt wirkten.


  Er stützte seine Frau, die selber so blass war wie eine Tote.


  »Wie ist das passiert, Doktor?«, fragte der Mann, der Professor Decousse von der Sorbonne sein musste. »Wer oder was hat ihn so zugerichtet?«


  Jean Dubois trat näher. Das Tuch war bis über die Brust des Toten zurückgeschlagen. Alain Decousses Gesicht und Kopf waren anatomisch unversehrt. Aber der Oberkörper sah fürchterlich aus. Und das Gesicht war zu einer fürchterlichen Grimasse des Schmerzes und des Entsetzens verzerrt.


  Ein Auge des Toten stand offen.


  Jean lag es auf der Zunge, dem Arzt zu sagen, dass er ein Idiot sei, den Eltern den Leichnam ihres Sohnes in diesem Zustand zu zeigen. Aber er beherrschte sich.


  »Inspektor Dubois«, sagte er. »Ich bin im Fall Decousse hier.«


  Professor Decousse wandte sich Jean zu. Er war einen Augenblick überrascht. Offenbar hatte er einen älteren Kriminalbeamten erwartet als Jean mit seinen 22 Jahren.


  Aber dann sah der Professor in Jean den Kriminalisten und sonst nichts mehr.


  »Sie müssen dieses Verbrechen aufklären!«, verlangte er. »Denn nichts anderes ist es. Mein Sohn ist keines normalen Todes gestorben. Es muss alles in die Wege geleitet werden, um diesen Mord zu klären.«


  »Wir werden tun, was in unserer Macht steht«, antwortete Jean. »Dass es ein Mord ist, steht noch nicht fest.«


  »Was soll es denn sonst gewesen sein?« Der Professor sah Jean Dubois an. »Ein natürlicher Todesfall war es nicht.«


  »Das ist mir klar«, sagte Jean. »Ich möchte Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin mein Beileid aussprechen.«


  »Finden Sie lieber den Mörder. Oder die Mörder. Ich bin ein guter Bekannter des Polizeipräfekten meines Arrondissements. Ich will über die Fortschritte in dieser Sache unterrichtet werden, hören Sie?«


  »Wenn wir den Täter haben, werden Sie davon unterrichtet. Oder die Täter. Es ist möglich, dass ich oder ein Kollege Sie im Laufe der Untersuchung aufsuchen müssen. Würden Sie mir gleich Ihre Adresse geben?«


  Der Professor nannte die Adresse, und Jean schrieb sie in ein Notizbuch.


  »Hatte Ihr Sohn Feinde?«, fragte er dann.


  Der Leichenwärter stand im Hintergrund, schaute unbeteiligt drein und verkniff sich ein Gähnen. Für ihn war das Routine. Der Arzt folgte dem Gespräch interessiert.


  »Feinde? Nein, ich glaube nicht«, antwortete der Professor. »Es ist höchstens möglich... Alain war ein hübscher Junge, und er hatte jede Menge Chancen bei den Mädchen. Er hat reichlich Gebrauch gemacht davon. Vielleicht eine Eifersuchtssache. Er hatte auch ein paar Mal Verhältnisse mit verheirateten Frauen.«


  »Didier, wie kannst du so etwas sagen?«, schluchzte die Frau des Professors auf.


  Er tätschelte beruhigend ihren Arm.


  »Haben Sie irgendeinen Verdacht?«, fragte Jean, »Wir können uns auch unter vier Augen unterhalten.«


  »Nein, das ist nicht nötig. Ich habe nicht den geringsten Verdacht. Ich kann Ihnen nur die Namen von ein paar Freunden und Bekannten von Alain nennen. Die genaue Anschrift weiß ich allerdings nur bei wenigen.«


  »Tun Sie das, bitte.«


  »Didier, wie lange müssen wir noch an diesem schrecklichen Ort bleiben?«, fragte die völlig gebrochene Frau.


  »Wir gehen in wenigen Minuten, meine Liebe«, antwortete der Professor.


  Er nannte Jean ein paar Namen von jungen Männern und Mädchen. Er sagte ihm auch zwei Adressen und teilte ihm mit, wo oder wie er die anderen vermutlich erreichen konnte. Jean notierte sich alles.


  Jean hatte den Eltern erst einmal etwas Zeit geben wollen, den ersten Schock zu überwinden. Er hätte sie am nächsten Tag aufgesucht, wenn nötig.


  »Sie sind übers Wochenende zu Hause zu erreichen?«, fragte er den Professor.


  »Ganz bestimmt.«


  »Danke, weitere Fragen habe ich im Moment nicht.«


  Der Professor nickte Jean zu und führte seine Frau hinaus. Sie hing schwer an seinem Arm. Jean sah hinter ihnen her, bis sich die Tür geschlossen hatte. Der Leichenwärter hatte sie für das Ehepaar Decousse geöffnet


  Jean begann mit seiner dünnen Sommerkleidung in dem kalten, großen Raum zu frieren. Der Arzt trug einen dicken Rollkragenpullover unter seinem weißen Anzug.


  Jean gab ihm den Obduktionsbericht.


  »Ist sonst an der Leiche noch etwas Besonderes festgestellt worden?«


  Der Arzt, ein kleiner, rundlicher Mann mit blühender Gesichtsfarbe, warf nur einen Blick auf den Bericht.


  »Nein. Ich habe die Obduktion gestern Abend selbst vorgenommen. Die Verkehrspolizei hat mich zu Hause verständigt, weil es so ein ungewöhnlicher Fall war. Den Bericht habe ich gleich hinterher geschrieben.«


  So sah er auch aus. Im Tastaturtippen war der Arzt kein Experte.


  »Haben Sie schon eine Spur, Inspektor?«, fragte er nun. »Die Beamten von der Verkehrspolizei waren völlig ratlos. Wenn Sie mich fragen, haben die Mörder ein Spezialfahrzeug verwendet. Die Männer von der Verkehrspolizei beschrieben mir, wie der beschädigte Wagen ausgesehen hat. Und ich war heute Morgen am Tatort und habe mir das Loch angesehen.«


  »Reifenspuren wurden jedenfalls keine gefunden«, sagte Jean. »Ein Spezialfahrzeug mit einer Ramme wäre eine Möglichkeit, an die Ich auch schon dachte. Aber die Schäden an dem Wagen sind doch wieder anders. Als wäre er auch gepresst worden, zusammengequetscht wie eine Konservendose. Außerdem ist mir kein Spezialfahrzeug bekannt, das solche Löcher erzeugt wie das in der Chaussee. - Es sei denn«, fügte er mit einem Anflug von Humor hinzu, »Alain Decousse ist einer fliegenden Untertasse in die Quere geraten. — Wie war Ihr Name, Doktor...?«


  »Lemarche, Gaston Lemarche.«


  »Wir werden uns an Sie wenden, falls wir noch Auskünfte brauchen. — Guten Tag.«


  Jean nahm den Obduktionsbericht wieder entgegen. Er warf einen letzten Blick auf das grauenvoll verzerrte Gesicht des Toten. Dann verließ er die Leichenhalle. Er beeilte sich, nach draußen zu kommen.


  Mit der Zeit wurde die Kälte in dem Gebäude unangenehm. Jean stieg in seinen Wagen und blieb einen Moment sitzen. Ein Spezialfahrzeug, überlegte er. Er hatte schon daran gedacht, aber den Gedanken wieder verworfen. Ein Fahrzeug, das den Roadster Alain Decousses so zurichtete, hätte eine beträchtliche Größe haben und Spuren hinterlassen müssen.


  Auch an dem zertrümmerten Wagen hätte man etwas feststellen müssen. Jean beschloss, den Wagen von Experten des Spurensicherungsdienstes untersuchen zu lassen, wenn er anders nicht weiterkam.


  Er fuhr nun zum Hauptgebäude der Klinik.
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  Bei der Anmeldung wies Jean Dubois sich wieder aus. Zwei Schwestern saßen da. Die eine war jung, hübsch und dunkeläugig. Jean machte ein freundlicheres Gesicht.


  »Madeleine Fleury liegt auf der psychiatrischen Station«, sagte die hübsche Krankenschwester. »Sie darf keine Besuche empfangen. Sie hat einen schweren Schock erlitten, und ihr Zustand ist ernst.«


  »Wie ernst?«


  »Nun, sterben wird sie nicht, aber sie könnte einen geistigen Schaden davontragen, wenn sie nicht die geeignete Behandlung erhält.«


  »Hm, das möchte ich natürlich nicht, aber die Sache ist wichtig. Kann ich mit dem Stationsleiter sprechen?«


  »Das lässt sich sicher machen. Ich verbinde Sie.«


  Die hübsche Krankenschwester rief die psychiatrische Station an. Es dauerte eine Weile, bis der Oberarzt von irgendwo herbeigeholt worden war. Er hatte eine etwas heisere Stimme.


  Jean erklärte ihm am Telefon, worum es ging.


  »Kommen Sie zu mir herüber, Inspektor«, sagte der Oberarzt. »Ich erwarte Sie.«,


  Jean dankte und sagte, er wäre gleich da. Er legte auf und ließ sich von der hübschen Schwester erklären, wo die psychiatrische Station war. Die Station nahm ein ganzes Gebäude ein.


  Jean ging zu Fuß hinüber, seine Aktentasche unter dem Arm. Der Klinikpark war schön angelegt, hätte aber etwas besser gepflegt werden können. Ein Gärtner schnippelte an einer Hecke herum.


  Im Park begegnete Jean ein paar Patienten. Dann hatte er das Gebäude auf dem hinteren Teil des Klinikgeländes erreicht, das die psychiatrische Station enthielt. Die Fenster waren vergittert. Im Erdgeschoß fand Jean ohne weiteres das Büro des Stationsleiters.


  Im Vorzimmer saß eine Krankenhausangestellte, die auf einer elektrischen Schreibmaschine herumklapperte. Offenbar hatte auch sie keinen freien Samstag.


  »Sind Sie angemeldet?«, fragte sie, ohne Jean anzusehen.


  »Dr. Cassard erwartet mich. Inspektor Dubois.«


  »Bitte.«


  Sie wies auf die Tür mit der Aufschrift »Oberarzt Dr. Cassard« und schrieb gleich weiter. Jean trat ein. Dr. Cassard war ein über mittelgroßer, knochiger Mann mit einem hageren, hohlwangigen Gelehrtengesicht. Jean schätzte, dass er sich in der zweiten Hälfte der Fünfziger befand.


  Auf dem Kopf hatte er nur noch ein paar weiße Haarbüschel. Seine Finger waren nikotingelb, und er schaute durch eine dicke Brille.


  »Ja. Ja?«


  »Inspektor Dubois. Wir haben gerade am Telefon miteinander gesprochen.«


  »Ah, ja, natürlich. Bitte setzen Sie sich.«


  Er wies auf einen Stuhl, und Jean nahm Platz. Dr. Cassard nahm mit den hastigen Bewegungen des Kettenrauchers eine Zigarette aus der Packung und zündete sie mit dem Feuerzeug an. Über seine linke Gesichtshälfte lief ein Zucken, als er Jean ansah.


  Der Tic bestätigte Jeans Theorie, dass die meisten Psychiater mit der Zeit durch den ständigen Umgang mit ihren Patienten selber eine Macke bekamen. Jean sprach gleich von den Rätseln, die ihm der Fall Decousse aufgab, und von Madeleine Fleury.


  Als er den grauenvoll zugerichteten Leichnam Alain Decousses erwähnte, wollte Dr. Cassard den Obduktionsbericht sehen. Jean reichte ihm diesen, und der Psychiater überlas ihn. Er schüttelte den Kopf, und seine linke Gesichtshälfte zuckte wieder.


  »Entsetzlich!«, sagte er. »Das arme Mädchen, das das miterleben musste. Was mag da passiert sein?«


  »Eben das möchte ich gern herausfinden, Dr. Cassard. Ist es denn nicht möglich, von Madeleine Fleury etwas zu erfahren? Sie ist die einzige Zeugin.«


  »Sie können nicht mit ihr reden«, sagte Dr. Cassard entschieden. »Aber unter diesen Umständen... Ich dachte, es handelt sich um einen normalen Verkehrsunfall. Ich werde mit der Patientin sprechen und sie über den Unfall oder Tathergang befragen. Sie können mitkommen, aber Sie werden kein Wort sagen und sich auf keinen Fall einmischen.«


  »Einverstanden, Doktor. Fragen Sie das Mädchen einfach, was geschehen ist. Jeder Hinweis ist wichtig.«


  »So einfach ist das nicht. Kommen Sie mit.«


  Dr. Cassard steckte seine Zigaretten ein. Er ging vor Jean aus dem Zimmer mit der Milchglasscheibentür.


  »Ich bin auf Drei B zu erreichen«, sagte er zu der Angestellten im schmalen Vorzimmer.


  Sie nickte, ohne ihre Schreibarbeit zu unterbrechen. Die Zigarette im Mund, ging Dr. Cassard unter dem Schild mit der Aufschrift >Bitte nicht rauchen< hindurch, das im Flur von der Decke hing. Er eilte vor Jean her die Treppe hoch in den zweiten Stock.


  Sein weißer Kittel flatterte hinter ihm her. Die Abteilung 3 B befand sich rechts, und eine massive weißgestrichene Eisentür mit einer geschlossenen Sichtluke in Kopfhöhe versperrte sie. Dr. Cassard zog einen Schlüsselbund aus der Tasche, der mit einer Kette an seinem Gürtel befestigt war.


  Er öffnete die Tür mit einem Schlüssel. Jean trat hinter ihm ein. Die Tür, die innen wie außen keine Klinke, sondern nur einen runden Knopf hatte, fiel zu.


  »Ist denn Madeleine Fleury ein Fall, der in eine geschlossene Abteilung gehört?«, fragte Jean.


  »Anderswo war kein Bett mehr frei«, sagte Dr. Cassard. »Außerdem haben wir sie zu den leichten Fällen gelegt, und sie dämmert im Moment sowieso im Medikamentenschlaf.«


  Er ging ins Bereitschaftszimmer, wo zwei Pflegerinnen am Tisch saßen. Sie unterbrachen ihr Gespräch. Dr. Cassard grüßte knapp.


  »Madeleine Fleury?«, fragte er.


  Die eine Pflegerin, eine stämmige Person mit einem Haarknoten, die gewiss ihre hundertachtzig Pfund Lebendgewicht auf die Waage brachte, schaute auf die Tafel mit der Liste an der Wand.


  »Zimmer Sieben.«


  Dr. Cassard zögerte. Die beiden Pflegerinnen musterten Jean neugierig.


  »Ich möchte mit der Patientin allein sprechen. Ist irgendein Raum frei?«


  »Nur das Arzneimitteldepot«, sagte die stämmige Pflegerin. »Wenn Sie wollen, können wir Mademoiselle Fleury mit Ihrem Bett dorthin rollen.«


  »Was ist mit dem Ordinationszimmer?«


  »Dort ist Dr. Enlért mit einer Patientin.«


  »Hier müsste endlich mal ein zweites Ordinationszimmer eingerichtet werden. Gut, bringen Sie die Patientin ins Arzneimitteldepot. Welche Medikamente hat sie bekommen?«


  Die Pflegerin sah nach.


  »Megaphen und Cyrphon.«


  »Holen Sie die Patientin jetzt, bitte. Hat es besondere Vorkommnisse mit ihr gegeben?«


  »Nein. Sie liegt apathisch da, das Übliche bei einem schweren Unfallschock.«


  Dr. Cassard drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. Er führte Jean ins Arzneimitteldepot. Es war ein kleiner Raum mit drei großen Blechschränken. Ein Tisch und ein Stuhl standen da, und in der Ecke hatten ein paar medizinische Apparate Platz gefunden. Die beiden Männer warteten.


  Nach kurzer Zeit fuhren die Pflegerinnen Madeleine Fleury im Krankenhausbett herein. Das Bett wurde auf die Beine abgestellt.


  »Lassen Sie uns bitte allein«, sagte Dr. Cassard.


  Er untersuchte Madeleine Fleury flüchtig. Ihr schönes Gesicht war sehr blass, und ein wenig Schweiß stand darauf. Der Puls ging schwach und unregelmäßig. Madeleine Fleurys Augen schauten zur Decke.


  »Mademoiselle Fleury«, sagte Dr. Cassard.


  Langsam bewegten sich die kleinen Pupillen, richteten sich auf den Psychiater.


  »Können Sie mich hören? Können Sie reden, Mademoiselle Fleury?«


  Es dauerte ein paar Sekunden, als gebe es einen Verzögerungsmechanismus in Madeleine Fleurys Gehirn.


  »Ich höre Sie«, sagte sie dann mit tonloser Stimme.


  Dr. Cassard legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Mademoiselle Fleury«, sagte er sanft, »wir wollen Ihnen helfen. Dazu müssen wir wissen, was gestern Abend geschehen ist. Erzählen Sie es, und seien Sie ganz ruhig. Hier sind Sie völlig sicher und gut geborgen. Erregen Sie sich nicht, schildern Sie nur die Ereignisse, so gut Sie können.«


  Jean trat etwas näher. Er war nicht sicher, ob Madeleine Fleury überhaupt wusste, dass er anwesend war. Es dauerte eine Weile, bis sie zu sprechen anfing.


  »Wir fuhren zu der Mühle«, sagte sie.


  Dr. Cassard fragte nicht, was für eine Mühle das gewesen sein sollte. Er war froh, dass Madeleine Fleury überhaupt redete.


  »Die Chaussee entlang. Es dämmerte. Plötzlich kam die Hand.«


  Madeleine Fleury sprach jetzt schneller, erregter.


  »Eine riesige Hand. wuchs aus der Straße, packte und schüttelte den Wagen. Sie war eiskalt und geisterhaft blaß. Es war... furchtbar. Alain klammerte sich an das Steuerrad. Ich verlor die Besinnung. Als ich wieder zu mir kam, hoben mich Männer aus dem Straßengraben und legten mich auf eine Decke. Polizisten. Der Wagen, Alains Wagen stand da, völlig zertrümmert. Ich fragte nach Alain, aber niemand wollte mir eine Auskunft geben. Die Polizisten hatten mir gesagt, ich solle liegen bleiben, die Ambulanz käme gleich. Ich fühlte mich schwach und schwindlig. Aber ich stand auf, als alle bei dem zertrümmerten Wagen waren, ging hin und warf einen Blick hinein. — Gott! Lieber Gott! Alains Gesicht... die Trümmer... Sein Körper, zerschmettert und eingeklemmt. Die Geisterhand, sie hat ihn umgebracht!«


  »Was für eine Geisterhand?«, fragte Dr. Cassard. »Sie haben sich das eingebildet!. Sie müssen sich beruhigen, Mademoiselle Fleury!«


  »Die Geisterhand... Die Geisterhand!«


  Madeleine Fleury murmelte nur noch Unverständliches. Sie fing an au zittern, und ihr Gesicht wurde noch bleicher. Alles Blut wich daraus. Dr. Cassard fühlte ihren Puls, sah ihr in die Pupillen.


  »Holen Sie sofort die Pflegerinnen, Inspektor!« befahl er Jean. »Wir müssen schnell handeln, sonst bekommt sie einen Kreislaufkollaps. - Verdammt noch mal, ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen. Es war zuviel für sie. Aber wer konnte wissen...«


  Mehr bekam Jean nicht mehr mit.


  Er lief schon. In den nächsten Minuten stand er herum und kam sich unnütz vor. Madeleine Fleury bekam kreislaufstärkende und herzanregende Medikamente gespitzt. Die Pflegerinnen und Dr. Cassard bewegten sich mit hektischer Eile.


  »Bringen Sie sie aufs Zimmer zurück«, sagte Dr. Cassard dann. »Ich komme gleich und kümmere mich weiter um sie.«


  Die Pflegerinnen rollten das Bett mit Madeleine Fleury hinaus. Der Psychiater sah Jean an, als gebe er ihm die Schuld an dem Vorfall.


  »Danke für Ihre Hilfe«, sagte Jean. »Es tut mir leid, dass es zu dieser Reaktion gekommen ist.«


  »Das konnte vorher keiner wissen«, sagte Dr. Cassard zurückhaltend.


  »Was halten Sie von der Schilderung? Von der Geisterhand? Als Psychiater?«


  Dr. Cassard winkte ab. Dann gab er Jean eine mit Fachausdrücken gespickte Erklärung. Schock, Trauma, Fluchtsyndrom und andere Begriffe kamen darin vor. Soweit Jean es verstand, war Dr. Cassard der Ansicht, durch den Schock beim Anblick des toten Alain sei Madeleine Fleury nachträglich eine Halluzination eingeimpft worden.


  »Eine Geisterhand hat es natürlich nie gegeben«, sagte der Psychiater. »Sie entschuldigen mich, das ist eine ernste Krise.«


  Er wollte hinauseilen.


  »Wann, glauben Sie, wird Mademoiselle Fleury Angaben über den tatsächlichen Hergang machen können?«, fragte Jean.


  »So bald nicht. In der nächsten Woche auf keinen Fall. Wenden Sie sich dann wieder an mich. Eine weitere Befragung von Mademoiselle Fleury ist in der nächsten Zeit völlig ausgeschlossen. Sie wird länger hier bleiben müssen, Und psychiatrische und psychotherapeutische Maßnahmen müssen eingeleitet werden.«


  Damit war er draußen. Jean ging hinaus auf den Flur. Er wandte sich an die erste Pflegerin, die er sah, und sie ließ ihn hinaus. Der junge Inspektor schlenderte in Gedanken versunken zum Hauptgebäude der Klinik zurück.


  So einen Fall hatte er noch nicht gehabt. Eine Geisterhand, die einen Wagen zertrümmerte und einen Mann umbrachte. Energisch schüttelte er den Kopf. Das konnte es nicht geben, da war er einer Meinung mit dem Psychiater.


  Was fatal war, war aber, dass er auch keine Möglichkeit wusste, wie Alain Decousses Wagen sonst zertrümmert und der junge Mann ums Leben gebracht worden war. Alain betrat das Hauptgebäude der Klinik.


  Von einer Telefonzelle im Foyer rief er Hauptkommissar Cartel an. Der mürrische Bretone hörte sich alles an, ohne ihn zu unterbrechen.


  »Ein Fall für uns ist es ganz sicher«, sagte Jean. »Aber ich muss gestehen, dass ich im Moment keine Erklärung und nicht einmal eine Theorie habe, was geschehen sein könnte.«


  _Das ist ja mal ein Wunder«, brummte der Hauptkommissar. »Sonst wissen Sie doch alles besser. Inspektor Dubois, übernehmen Sie den Fall. Ich habe zurzeit keinen anderen zur Verfügung.«


  »Sehr schmeichelhaft, Monsieur Hauptkommissar.«


  »Seien Sie still. Sie beklagen sich doch sonst immer, dass Sie nicht voll eingesetzt werden. Jetzt können Sie zeigen, was in Ihnen steckt. - Eine Morduntersuchung wird im üblichen Rahmen eingeleitet, und zwar sofort. Ich schicke Ihren gleich den Erkennungsdienst, der sich den zertrümmerten Wagen ansehen soll, mit den nötigen Experten. Seien Sie dort, wenn die Leute kommen.«


  Jean sah auf die Uhr. Es war nach zwölf, und es sah ganz so aus, als würde er noch eine Weile auf sein Mittagessen warten müssen. Sein Frühstück hatte aus einer hastig geschluckten Tasse Kaffee und einer halben Scheibe Brot bestanden. Danach hatte auf der Fahrt ins Präsidium eine Gauloise geraucht. Er rauchte mäßig.


  »Selbstverständlich, Hauptkommissar Cartel.«


  »Eines noch, Dubois. Ich erwarte, dass Sie diesen Fall lösen. Wenn die Reporter erst einmal dahinter her sind, wird es einen Riesenwirbel geben. Am besten, Sie lassen es gar nicht so weit kommen. Sie knien sich in die Sache hinein, wenn es sein muss, vierundzwanzig Stunden am Tag. - Verstanden?«


  »Ja, Chef.«


  »Enttäuschen Sie mich nicht. - Wiederhören.«


  Cartel legte auf, und Jean stieß einen Fluch aus. Der Hauptkommissar schob ihm da etwas zu, und er konnte sehen, wie er damit einig wurde. Jean wusste jetzt schon, dass dieser Fall ein harter Brocken war. Er ahnte aber nicht, was wirklich auf ihn zukam.


  


  


  


  Paul Chabert war ein Clochard und das schon seit mehr als dreißig Jahren. Er lebte nur in Paris, und er war stolz darauf, ein echter Pariser Clochard zu sein. Wenn es kälter wurde, zog er sich in die Metro-Stationen zurück, die ihm die Stadt Paris freundlicherweise gebaut hatte, wie er zu sagen pflegte.


  Im Sommer aber logierte er vorzugsweise im schönen Jardin du Luxembourg. An diesem Montagmorgen reckte und dehnte sich der Clochard auf seiner Parkbank. Er legte die Wochenendausgabe des »Paris Soir« zur Seite, mit der er sich zugedeckt hatte.


  Die Sonne stand schon eine Zeitlang am Himmel, und die Vögel zwitscherten in dem großen Park mitten in Paris. Hinter den Bäumen konnte Paul Chabert das Palais du Luxembourg sehen. Ein schöner Augusttag begann.


  Der Clochard nahm die Rotweinflasche unter der Parkbank hervor. Er gurgelte mit dem billigen Rotwein und spülte sich den Mund aus. Chabert hatte den Glauben, dass über Nacht Bakterien in der Rachenhöhle entstanden, die abgetötet werden mussten. Mit Alkohol.


  Er schluckte den Rotwein hinunter, denn ihn nach dem Gurgeln auszuspeien, wäre eine Sünde und eine Verschwendung gewesen. Nachdem er so den ersten Teil seines Frühstücks zu sich genommen hatte, nahm Chabert Rotweinflasche und Zeitung. Er wollte am Trinkwasserbrunnen seine Morgentoilette erledigen.


  Dabei achtete er immer sehr darauf, dass nicht zuviel Wasser in sein Bartgestrüpp kam. Wasser war ihm ausgesprochen unsympathisch.


  Der Clochard schlurfte durch den Park. Er blinzelte, gähnte und spürte, wie allmählich die Steifheit aus seinen Knochen wich. Chabert trug eine ausgebeulte, viel zu weite Jacke, in deren Taschen allerhand untergebracht war, eine oft geflickte Hose mit Fahrradspangen an den Aufschlägen, obwohl er nie ein solches besessen hatte, und derbe, alte Schuhe.


  Er war über Sechzig und hatte langes, graues Haupt- und Barthaar, ein runzliges Gesicht und listige, kleine Augen. Er fing nun an zu pfeifen.


  Von einem Seitenweg kam ihm der Parkwächter entgegen, Monsieur Achille, wie jeder ihn nannte. Monsieur Achille, auch nicht mehr der Jüngste, hatte für Ordnung und Sauberkeit im Jardin du Luxembourg zu sorgen. Ganz konnte er die Clochards nicht fernhalten, das wusste er.


  Also beschränkte er sich darauf, ihre Anzahl in einem erträglichen Rahmen zu halten, und so kam er gut mit ihnen aus. Die Clochards hatten ihre Ecken und Plätze, wo sie von den ausländischen Touristen und den Parkbesuchern nicht so gesehen wurden.


  Es war eine Abmachung, die schon über zehn Jahre so gehandhabt wurde.


  »Bonjour, Monsieur Achille!«, sagte Chabert. »Ein schöner Morgen heute. Wie geht es Ihnen?«


  »Bonjour, Monsieur Chabert. Danke der Nachfrage. Es ist wirklich ein schöner Morgen.«


  Der alte Clochard und der Parkwächter kannten sich schon lange und kamen gut miteinander aus. Chabert machte sein übliches Späßchen. Er blinzelte dem Parkwächter zu und zog die Rotweinflasche etwas aus der ausgebeulten Jackentasche.


  »Ein Schlückchen gefällig, Monsieur Achille?«


  Der Parkwächter mit der dunkelblauen Uniformjacke wehrte ab.


  »Monsieur Chabert, im Dienst trinke ich nie, das wissen Sie doch.«


  Der Clochard blinzelte wieder.


  »Na, vielleicht überlegen Sie es sich doch noch einmal anders«, sagte er schmunzelnd.


  »Niemals«, sagte Monsieur Achille. »ich bin ein Mann mit Prinzipien.«


  Er wusste nicht, dass er dieses Prinzip schon in wenigen Minuten umstoßen sollte. Paul Chabert schaute an ihm vorbei, und seine Augen weiteten sich. Er bekreuzigte sich eilends.


  »Heilige Mutter Gottes!«, stöhnte er. »Ich habe das Delirium tremens. Eine Halluzination! Und ich habe immer gemeint, ich sei immun gegen die Wirkung des Alkohols!«


  Er war so entsetzt, dass der Parkwächter ihn an den Schultern packte und stützte.


  »Was haben Sie, Chabert, was ist Ihnen?«


  »Ich sehe eine riesige Hand. - Nein, nein!«


  Monsieur Achille drehte sich um. Er konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. Zwanzig Meter vor ihm schwebte eine riesige weiße Hand über den Kiesweg in der Sonne. Der Parkwächter schluckte.


  »Ich sehe es auch!«, stammelte er. »Entweder haben wir beide eine Halluzination, oder diese Hand existiert wirklich.«


  Der Clochard schüttelte fassungslos den Kopf. Monsieur Achille riss Mund und Augen auf. Dann besann er sich auf seine Aufgabe als Parkwächter. Er hatte die Aufsicht über den Park.


  »Wir müssen das untersuchen!«, sagte er entschlossen.


  Immerhin war er eine Respektsperson, der die Straßenkehrer des Stadtreinigungsamtes unterstellt waren, wenn sie im Park zu tun hatten.


  »Wir sollten lieber fortbleiben«, sagte Paul Chabert. »Diese Hand kommt mir unheimlich vor. Sehen Sie nur, wie blass sie ist, wie die eines Toten. Das ist ein Spuk, das hat nichts Gutes zu bedeuten.«


  »Soll ich allein gehen?«, fragte Monsieur Achille, und seine Stimme zitterte ein wenig.


  Der Clochard schüttelte den Kopf. Er wollte sich nicht von dem Parkwächter beschämen lassen. Die beiden hatten gerade die ersten zögernden Schritte getan, als die riesige Geisterhand plötzlich eine Blutbuche packte.


  Vor den Augen des Clochards und des Parkwächters entwurzelte die Geisterhand den Baum, zog ihn einfach aus dem Boden. Es krachte wie Schüsse, als die Wurzeln rissen. Dann hob die Geisterhand den mächtigen Baum hoch, wirbelte ihn in der Luft herum und schmetterte ihn auf den Boden, dass es krachte.


  Äste brachen. Eine Erschütterung ging durch den Boden, deutlich von Chabert und Monsieur Achille zu spüren.


  »Ich gehe nicht näher!«, rief der Clochard. »Dieses Teufelsding zermalmt uns.«


  Auch der Parkwächter hatte keine Lust mehr, sich der ungeheuer starken Hand zu nähern. Sie reckte sich nun empor, streckte die Finger gerade. Sie wurde blass und blasser, durchscheinend. Man konnte die Büsche und Bäume und den Himmel durch die Geisterhand hindurch sehen.


  Dann war sie verschwunden, hatte sich verflüchtigt wie Rauch im Wind. Der Clochard und der Parkwächter sagten eine ganze Weile kein Wort.


  Dann ächzte Monsieur Achille: »Gib mir einen Schluck Rotwein, Chabert.«


  Der Clochard reichte ihm die Flasche, und Monsieur Achille trank. Sein Adamsapfel hüpfte. Endlich setzte er die Flasche ab und wischte sich den Mund mit der Hand.


  »Das habe ich gebraucht. Wenn dort nicht der entwurzelte Baum läge, würde ich glauben, es sei ein Traum gewesen.«


  Der Clochard nahm gleichfalls einen tiefen Schluck, um sein erschüttertes inneres Gleichgewicht wieder zu festigen. Dann wagten sich die beiden Männer näher. Sie inspizierten den Ort des Geschehnisses. Von der Hand entdeckten sie nichts mehr, keine Spur,


  Als Resultat ihres Wirkens lag die Blutbuche mit zersplitterten Ästen über dem Weg, und ein großes Loch klaffte, wo ihr Wurzelstock ausgerissen war.


  »Ich muss das melden«, sagte Monsieur Achille nach einer Weile. »Das ist unfassbar, ungeheuerlich!«


  Der Clochard wiegte den Kopf hin und her.


  »Ich glaube, wir sollten das besser für uns behalten«, meinte er. »Ich habe keine Lust, als verrückt angesehen zu werden, und für Sie wäre das noch viel fataler als für mich. Sie würden Schwierigkeiten mit Ihrer Dienststelle bekommen.«


  »Wie soll ich denn erklären, wie der Baum entwurzelt worden ist?«, rief der Parkwächter. »Das ist mein Park, ich habe hier die Aufsicht.«


  »Erklären Sie gar nichts. Als Sie kamen, lag der Baum schon so da. Wie es passiert ist, wissen Sie nicht. Sollen sich andere die Köpfe zerbrechen.«


  Monsieur Achille überlegte eine volle Minute.


  »Nein«, sagte er dann. »Ich bin Parkwächter, ich habe meine Pflichten. Dazu gehört es auch, dass ich über diesen Vorfall eine Meldung machen muss. Und ich mache sie!«


  


  


  


  Matilde Goron fuhr mit der Metro Linie Acht zum Place Balard, wo sie im Marineministerium arbeitete. Sie war eine Angestellte des niederen Dienstes, eine kräftige Frau von über fünfzig Jahren mit einer getönten Brille.


  Ihr gegenüber saß ein Neger mit dunklem Hemd, Schnurrbart und einer dunkelblauen Ballonfahrermütze auf dem krausen Haar. Matilde Goron empfand seine legere Haltung als lümmelhaft, und sie meinte, dass er sie unverschämt musterte.


  Dabei hatte der Neger sie lediglich mit einem desinteressierten Blick gestreift und sah jetzt gleichgültig über ihre rechte Schulter. Matilde Goron mochte keine Ausländer, und schon gar keine Farbigen. Sie war unverheiratet geblieben und kinderlos und mochte überhaupt nur sehr wenige Menschen.


  Die Metro hielt nun an der Station bei der Börse. Leute stiegen aus und ein. Ein Mädchen kam in den Wagen, sagte »Bonjour« und setzte sich neben Matilde Goron. Das Mädchen war jung, achtzehn neunzehn vielleicht, und hatte schwarzes Haar und ein Puppengesicht.


  Sie trug unter ihrer Bluse ganz offensichtlich keinen Büstenhalter, und der gemusterte Minirock war nach Matilde Gorons Ansicht schamlos. Er rutschte, als das Mädchen saß, weit über das, was Matilde Goron als Demarkationslinie bezeichnete.


  Ein rosa Höschen schimmerte hervor. Der Neger bekam einen wachen Ausdruck in die Augen und verrenkte sich den Hals. Matilde Goron schaute empört aus dem Fenster.


  Schamlos war es, wie diese jungen Dinger sich heutzutage anzogen und aufführten. Der Niedergang aller Moral und irgendwann bestimmt der Untergang Frankreichs, davon war Matilde Goron überzeugt. Sie rückte ein wenig mehr von der Schwarzhaarigen ab, neben der eine anständige Frau sich zu sitzen schämen musste.


  Die Metro fuhr nun wieder an. Es waren nur wenige Leute im Abteil. Der Neger zeigte seine blitzendweißen Zähne, als er das schwarzhaarige Mädchen anlächelte. Aber sie beachtete ihn nicht.


  Matilde Goron spürte plötzlich einen kalten Luftzug, und als sie in die Richtung blickte, hörte sie den entsetzten Aufschrei der Schwarzhaarigen. Ihre Augen weiteten sich.


  Zwei bleiche Hände schwebten im Abteil in der Luft, zwischen und über den beiden Sitzbänken, auf denen Matilde Goron, das Mädchen und der Neger saßen. Sie wirkten wie Geistererscheinungen, und eine Eiseskälte strömte von ihnen aus.


  »Jesus Christ!«, sagte der Neger auf Englisch.


  Die Geisterhände, so groß wie die eines Mannes, schossen durch die Luft und packten urplötzlich Matilde Gorons Hals. Sie wollte um Hilfe schreien, aber die Hände schnürten ihr die Luft ab. Matilde Goron röchelte.


  Ihr Mund öffnete sich, als sie verzweifelt nach Luft rang. Der Neger sprang als erster auf. Er packte die Hände und versuchte sie von Matilde Gorons Hals zu reißen. Aber sie waren wie Stein und hielten eisern fest.


  Matilde Gorons Augen quollen hervor. Das schwarzhaarige Mädchen riss nun einen Stielkamm aus der Tasche. Es stieß mit dem Metallstiel gegen die unheimlichen Geisterhände.


  Aber der spitze Metallstiel konnte nicht in sie eindringen. Matilde Goron hatte mittlerweile fast das Bewusstsein verloren.


  »Zu Hilfe!«, rief das Mädchen, während der Neger wieder an den Händen herumzerrte. »Sie bringen sie um!«


  Die fünf Leute, die noch in dem Abteil saßen, wurden nun aufmerksam. Der Neger hatte eine Idee. Er riss sein Hemd auf und das große Kreuz vom Hals. Er presste es gegen die Hände.


  Die fünf anderen Leute im Abteil kamen nun näher, neugierig zuerst.


  Die Hände würgten noch einige Augenblicke. Dann ließen sie abrupt von Matilde Goron ab. Eine der Hände schlug dem Neger in den Magen, dass er zusammenknickte. Dann wurden die Hände immer blasser, durchscheinend, verflüchtigten sich. Matilde Goron holte röchelnd Atem.


  Die fünf anderen Leute im Abteil waren jetzt herzugetreten. Sie sahen die Würgemale an Matilde Gorons Hals, sahen den Neger, der sich auf der Sitzbank krümmte und der zuvor über die Frau gebeugt gewesen war. Die Hände hatten die fünf anderen nicht erblickt. Sie missverstanden die Situation.


  Zwei junge Männer wollten auf den Neger losgehen.


  »Der Schweinehund hat die Frau gewürgt!«, rief einer.


  »Dem Burschen werden wir es zeigen«, sagte der andere.


  Die Schwarzhaarige stellte sich den beiden wütenden Kerlen in den Weg.


  »Nein, nein, er hat der Frau nur helfen wollen. Er war es nicht, er hat es nicht getan.«


  »Wer soll es denn sonst gewesen sein?«


  »Two hands«, stöhnte der Neger, der jetzt allmählich die Wirkung des harten Magenschlags überwand. »Goddam!«


  Auf Französisch fügte er hinzu: »Zwei Hände. Sie erschienen plötzlich aus dem Nichts und würgten die Frau. Geisterhände. Eiskalt waren sie und hart wie Stein. Ich wollte helfen.«


  Die beiden jungen Männer, sahen sich an, und einer tippte an die Stirn. Aber sie blieben stehen, ratlos, wie die beiden Frauen und der ältere Mann hinter ihnen auch. Die Schwarzhaarige bemühte sich um Matilde Goron, die mühsam atmete, immer noch bläulich im Gesicht.


  »Was war denn nun?«, fragte einer der beiden jungen Männer.


  »Es war genauso, wie der Neger gesagt hat«, antwortete das schwarzhaarige Mädchen, Matilde Gorons Hals massierend. »Die Hände waren eiskalt. Sie verschwanden ebenso plötzlich, wie sie gekommen waren.«


  Der eine junge Mann beugte sich über Matilde Goron.


  »Hat der Neger sie angegriffen, Madame?«


  Matilde Goron schüttelte mühsam den Kopf. Als sie wieder sprechen konnte, wandte sie sich an die Schwarzhaarige und den Neger.


  »Ich danke Ihnen beiden. Vielen Dank. Sie haben mir das Leben gerettet«


  »Das glaube ich nicht, Madame«, sagte der Neger. »Ich meine, die verdammten Dinger hätten ohnehin von Ihnen abgelassen.«


  Er hob das versilberte Kreuz auf, das ihm entfallen war. Matilde Goron konnte jetzt wieder klar denken und reden.


  »Solche Angst habe ich, in meinem ganzen Leben noch nicht gehabt«, sagte sie zu den fünf Zuschauern, die im Gang standen und erstaunt und verwirrt dreinsahen. »Plötzlich waren diese eiskalten Hände da. Ich habe gedacht, jetzt ist es vorbei, als sie mich würgten. — Was kann man denn da nur machen? Da muss man doch etwas unternehmen, das ist ja gemeingefährlich!«


  Die Metro hielt nun an der Station Felix Faure. Der ältere Mann und die eine Frau stiegen aus. Ein Mann mit Baskenmütze und Brille kam durch die Tür ins Abteil, bei der Matilde Goron, die Schwarzhaarige und der Neger saßen.


  Drei weitere Leute kamen durch die Tür am anderen Ende des Abteils und setzten sich. Der Mann mit der Brille blieb bei der kleinen Gruppe stehen. Er sah die Würgemale an Matilde Gorons Hals.


  »Was ist denn hier geschehen?«


  Matilde Goron erzählte es ihm, und sie schmückte die Geschichte diesmal mehr aus, sich ihrer dramatischen Bedeutung bewusst. Sie genoss es, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Zwei Leute standen auf und kamen herbei.


  Sie schauten ebenso erstaunt wie die andern.


  »Die Alte spinnt doch«, sagte ein stämmiger Mann.


  »Erlauben Sie mal!«, rief Matilde Goron empört. »Ich werde doch wohl wissen, was mich fast erwürgt hat. Sie können da überhaupt nicht mitreden.«


  »Der Neger und ich haben es gesehen«, sagte die Schwarzhaarige. »Es war so, wie Madame es geschildert hat.«


  »Yes«, sagte der Neger und nickte eifrig. »Ghosthands, goddam.«


  Er rieb sich den schmerzenden Bauch.


  »Da muss etwas geschehen«, sagte Matilde Goron. »Ich hätte einen Herzschlag bekommen und tot sein können Wenn das wieder passiert, kann ein Mensch ums Leben kommen.«


  »Nun«, sagte der Mann mit der Brille und der Baskenmütze, »es ist In der Metro geschehen, das ist sicher. Wenn Sie Ihrer Sache sicher sind und Zeugen haben, dann steigen Sie gleich an der nächsten Station aus und melden Sie den Vorfall der Stationsleitung.«


  »Das werde ich auch tun«, antwortete Matilde Goron. Sie wandte sich an die Schwarzhaarige und den Neger. »Sie kommen doch mit? Es wird nicht allzu lange dauern, hoffe ich.«


  »Gut, ich komme mit«, sagte die Schwarzhaarige nach kurzem Überlegen.


  Der Neger nickte. An der Station Boucicaut stiegen die drei und zwei weitere Leute aus dem Abteil aus. Die ändern im Abteil sahen ihnen nach, lachten oder wunderten sich, je nach Temperament und Veranlagung. Matilde, Goron, der Neger und die Schwarzhaarige fuhren mit der Rolltreppe vom Bahnsteig nach oben.


  Matilde Goron schaute sich um, bis sie den Schalter und die Tür mit der Aufschrift »Stationsleitung — Information« entdeckt hatte.


  »Dorthin«, sagte sie zu den beiden andern.


  Der Minirock des schwarzhaarigen Mädchens und die Hautfarbe des Mannes störten sie jetzt nicht mehr im Geringsten. Sie hielt die beiden für sehr nette und sympathische Leute und war ihnen ungeheuer dankbar.


  


  


  


  Jean Dubois war miserabler Laune, als er am Dienstagmorgen ins Polizeipräsidium fuhr. Am Montagabend hatte er mit seiner Freundin einen heftigen Streit gehabt, weil er so wenig Zeit für sie aufbringen konnte.


  »Wenn das so weitergeht, suche ich mir einen anderen, damit du es weißt!«, hatte sie geschrien und war aus seiner Wohnung gelaufen.


  Und daran war nur dieser verfluchte Decousse-Fall schuld, der Geisterhand-Fall, wie ihn Jean bei sich nannte. Er hatte ihn übers Wochenende und auch am Montag den ganzen Tag beansprucht. Gewiss, er hatte in der letzten Zeit nur wenig Zeit für Anette Bernier gehabt, seine hübsche Braut.


  Aber hätte er das Wochenende mit ihr verbracht, wäre sie versöhnt gewesen. Eigentlich hatte er nur am Samstag Dienst tun sollen und am Sonntagvormittag, aber dann war der Decousse-Fall gekommen. So blieb auch vom Sonntag nichts, und am Montag kehrte er erst um neun Uhr abends in seine Wohnung zurück, wo Anette auf ihn wartete.


  Der Decousse-Fall nervte ihn schon jetzt, obwohl er erst den fünften Tag lief und er erst seit Samstag damit zu tun hatte. Herausgefunden hatte er nichts. Die Experten vom Spurensicherungsdienst hatten am, zertrümmerten Wagen und am Tatort nicht festgestellt, wovon sich auf Tathergang und Täter schließen ließ.


  Das Gespräch mit Alain Decousses Vater am Sonntag, die Unterredungen mit seinen Freunden und Bekannten am Montag, nichts war dabei herausgekommen. Außer dass Jean Dubois sich in der Augusthitze die Hacken schiefgelaufen hatte.


  Auf dem Boulevard Saint Michel geriet er in einen Verkehrsstau. Ganz Paris schien wieder einmal in die Büros, Geschälte und Fabriken zu strömen. Man hätte nicht glauben sollen, dass Urlaubszeit war. Durch einen Auffahrunfall am Place Edouard Roussand war der Verkehr in der einen Richtung zum Stillstand gekommen.


  Mehrere Wagen und ein großer Bus waren darin verwickelt. Die Fahrer beschimpften sich und gaben sich gegenseitig die Schuld. Hinter ihnen hupten die anderen Fahrer, die nicht mehr weiterkonnten.


  Jean bog in die Rue Callard ab. Aber in den engen Nebenstraßen kam er auch nicht besser vorwärts. Auch hier staute sich der Verkehr. Er würde wieder zu spät kommen. Es war zum Auswachsen.


  Fatalistisch zuckte i Jean die Schultern. Auf fünf Minuten kam es jetzt auch nicht mehr an. Er konnte sich genauso gut seine Zeitung jetzt kaufen, statt später in der Mittagspause. Dann hatte er beim Frühstück wenigstens etwas zu lesen.


  Jean hielt beim nächsten Zeitschriftenladen und holte sich den ,Figaro'. Als er den Laden verließ, fiel sein Blick auf eine kleine Überschriftenzeile rechts unten auf der ersten Seite.


  »Geisterhände im Jardin du Luxembourg und in der Pariser Metro«. Jean setzte sich in den Wagen und las, bis ein Lieferwagen hinter ihm in der engen Straße hupte, weil er nicht vorbeikam. Nun fuhr Jean weiter, aber seine Gedanken kreisten um den Zeitungsartikel.


  Der Verkehr floss nun zügiger. Jean fuhr an der Sorbonne-Universität vorbei und über die Pont Michel zum Quai des Orfèvres. Er parkte auf dem Parkplatz des Polizeipräsidiums und las in Ruhe den Zeitungsartikel. Am Montagmorgen sollte eine riesige Hand im Jardin du Luxembourg einen Baum entwurzelt haben. Und eine Angestellte des Marineministeriums namens Matilde Goron wolle in der Metro von zwei normalgroßen, aber eiskalten und steinharten Geisterhänden gewürgt worden sein.


  Der Reporter des »Figaro« machte sich lustig darüber, auch über die Zeugen, die alles angeblich gesehen haben wollten. Von dem Parkwächter


  Monsieur Achille schrieb er, der habe offensichtlich mit dem Clochard zusammen zu tief in die Flasche gesehen.


  Und bei Matilde Goron meinte er, sie habe sich die »eiskalten Händchen« eingebildet und die beiden Zeugen solange beschwatzt, bis sie es auch glaubten. Jean runzelten die Stirn. Er fand die Sache gar nicht so phantastisch.


  Madeleine Fleury hatte zuerst von der Geisterhand erzählt. Das hatte er als eine Geistesverwirrung infolge des Unfallschocks angesehen. Aber jetzt gab es fünf weitere Personen, die Geisterhände gesehen haben wollten.


  Und der Baum im Jardin du Luxembourg war ohne Zweifel entwurzelt worden. Jean rollte die Zeitung zusammen und schlug damit auf sein Knie. Jetzt hatte er etwas, was er Hauptkommissar Cartel präsentieren konnte.


  Er verließ den Wagen, hängte die leichte Sommerjacke über den Arm und nahm die Aktentasche. Als Jean das Polizeipräsidium durch den Seiteneingang betrat, grüßte ihn der Pförtner, den es auch für diesen Eingang gab.


  Jean fuhr mit dem Lift in den fünften Stock des alten Behördengebäudes und eilte zu seinem Büro. Kaum hatte er seine Sachen verstaut, da kam schon sein Kollege Claude Girard. Der schöne Girard, wie er allgemein genannt wurde, grinste süffisant.


  »Ah, Kollege Dubois, ein Viertelstündchen zu spät, was? Die Freundin ist gestern wohl etwas länger geblieben?«


  »Bei mir bleibt jede länger, im Gegensatz zu dir. Gibt es etwas Besonderes, was mir das Missvergnügen deines Besuches verschafft?«


  Dubois und Girard hatten sich vom ersten Tag an nicht leiden können, an dem sie sich begegnet waren.


  »Oh, nichts Besonderes, gar nichts. Der Hauptkommissar hat nur gleich nach dir gefragt, als er zum Dienst kam, und das war um fünf vor acht.«


  »Wie ist er gelaunt? Geladen?«


  »Wie man es nimmt. Ich würde sagen, er ist ungefähr auf Hundertachtzig. Bei dem Fall, den du im Moment bearbeitest, hast du dich bis jetzt nicht mit Ruhm bekleckert, wie man hört?«


  Jean sah starr auf die Stirn des schönen Girard.


  »Du hast einen Pickel im Gesicht«, sagte er. »Der sieht aber gar nicht schön aus.«


  »Tatsächlich? Das ist mir beim Rasieren gar nicht aufgefallen.«


  »Du hast wohl die Augen noch zugehabt. Geh nur mal in den Waschraum und sieh nach.«


  Jean nahm die Zeitung und verließ das Büro gleich wieder, um zum Hauptkommissar zu gehen. Er nahm diesmal den Weg durchs Vorzimmer, das sich neben dem Büro des Hauptkommissars befand. Wenn es besetzt war, bestand der Hauptkommissar darauf, dass man da hindurchging und sich anmeldete.


  Bevor Jean die Tür öffnete, warf Jean noch einen Blick zurück. Er sah den schönen Girard im Waschraum verschwinden und grinste.


  Jean grüßte die Angestellte im Vorzimmer freundlich. Sie war eine mütterlich wirkende Frau von Fünfunddreißig, die eine modische Brille trug. Gelegentlich war sie sogar schon dem Hauptkommissar über den Mund gefahren, was sie Jean ungemein sympathisch machte.


  »Inspektor Dubois, der Hauptkommissar erwartet Sie bereits sehnsüchtig.«


  Die Angestellte meldete Jean über die Sprechanlage an.


  »Soll reinkommen«, knurrte Cartels Stimme.


  Jean betrat sein Büro, aus dessen Fenster man auf den Hof des Präsidiums sehen konnte. Cartel machte den Eindruck, als hätte er Kieselsteine im Kaffee gehabt.


  »Ah, Dubois, schön, dass Sie heute noch zum Dienst erschienen sind. Ich habe gerade den Bericht gelesen, den Sie gestern Abend geschrieben haben. Sie haben keinerlei Erklärung für den Tod von Alain Decousse. In welcher Richtung Sie suchen müssen, wissen Sie auch nicht.«


  Er las vom Blatt ab.


  »Beim derzeitigen Stand der Angelegenheit kann noch gar nichts gesagt werden. Schön ist das, sehr schön. Wo leben Sie denn eigentlich überhaupt, Dubois? In Paris? Wissen Sie, was sich gestern im Jardin du Luxembourg und in der Metro ereignet hat?«


  »Natürlich. Der Sache will ich heute nachgehen.«


  Cartel war überrascht. Er hatte am vergangenen Abend in den Radionachrichten von der Sache im Jardin du Luxembourg gehört und am Morgen noch einmal. Am Morgen war auch erwähnt worden, was Matilde Goron der Metro-Verwaltung mitgeteilt hatte.


  Cartel hatte gedacht, einen Knüller zu haben. Aber jetzt hatte ihm Jean den Wind aus den Segeln genommen.


  »Sogar im >Figaro< stand ein kurzer Artikel darüber«, sagte Jean. Und ohne mit der Wimper zu zucken, fügte er hinzu: »Ein paar andere Blätter haben es auch erwähnt. Ich habe heute morgen auf dem Weg zum Dienst schon die wichtigsten Zeitungen gekauft und gesichtet. Dann war da noch ein Verkehrsstau.«


  Wenn im 'Figaro' von der Sache stand, dann brachten die anderen Blätter auch eine Notiz. Da war Jean sicher.


  »Das ist interessant«, sagte der Hauptkommissar. »Bringen Sie mir die Zeitungen später ins Büro.«


  »Den >Figaro< habe ich schon hier.«


  Jean reichte dem Hauptkommissar die Zeitung und zeigte ihm den Artikel. Cartel überflog ihn.


  »Hm«, brummte er, »der >Figaro< nimmt die Sache nicht ernst. Wie war die Tendenz in den anderen Blättern?«


  »So in etwa das gleiche.«


  »Gut, Dubois, kümmern Sie sich gleich darum. Rufen Sie den >Figaro< an und sprechen Sie mit dem Reporter, der den Artikel verfasst hat. Dann suchen Sie die Augenzeugen auf. — Was halten Sie von der Angelegenheit?«


  »Ich habe Ihnen am Samstag am Telefon von Madeleine Fleurys Aussagen über die Geisterhand erzählt. Zuerst tat ich das auch als eine Phantasterei ab. Aber wenn nun weitere Leute die Geisterhand gesehen haben wollen, muss man der Sache nachgehen.«


  Cartel nickte, griff nach einem Schriftstück und zeigte damit an, dass die Unterredung beendet war.


  »Ich erwarte Ihren Bericht«, sagte er noch. »Und schicken Sie mir die Zeitungen.«


  »Jawohl, Hauptkommissar.«


  Jean verließ Cartels Büro. Er ging eilig zum Lift, fuhr hinunter ins Erdgeschoß und verließ das Polizeipräsidium durch den Vorder- und Haupteingang. Er eilte zu dem Zeitungsstand beim Polizeipräsidium und sichtete den Blätterwald.


  Wie er es sich gedacht hatte, stand auch in den meisten anderen Zeitungen etwas über die Geisterhände, meist auf den letzten Seiten. Jean kaufte die wichtigsten Zeitungen und kehrte ins Präsidium zurück.


  Pfeifend legte er sie auf den Schreibtisch. Seine schlechte Laune hatte sich gebessert. Er rief nun den »Figaro« per Direktwahl an. Tatsächlich konnte er den Reporter bekommen, der den Artikel über die Geisterhände geschrieben hatte. Hintergrundgeräusche hörte er durchs Telefon, Stimmen und Schreibmaschinengeklapper. Der Reporter hieß Donúit.


  »Wir haben noch ein paar Lückenfüller für die heutige Ausgabe gesucht«, sagte er. »Die Sache mit dem entwurzelten Baum war uns mitgeteilt worden, und irgendwann im Laufe des Nachmittags kam vom Presseamt der Stadtverwaltung mit einigem anderem auch der mysteriöse Bericht von der Frau, die sich über Geisterhände in der Metro beschwert hatte. Es wundert mich, dass sich die Kriminalpolizei für einen solchen Käse interessiert.«


  »Die Kriminalpolizei interessiert sich für manches, was auf den ersten Blick seltsam oder unwichtig erscheint«, belehrte ihn Jean. »Geben Sie in der Redaktion Bescheid, dass wir verständigt werden, wenn weitere Meldungen über die Geisterhände eingehen. Vielleicht können Sie auch einen weiteren Artikel schreiben und darin erwähnen, dass Personen, welche eine Geisterhand oder Geisterhände gesehen zu haben glauben, das Polizeipräsidium anrufen sollen. Departement für Kapitalverbrechen Paris West.«


  Jean gab dem Reporter die Nummer des Polizeipräsidiums und die Durchwahlnummer.


  »Steckt mehr hinter der Sache?«, wollte der Reporter wissen. »Lässt sich daraus vielleicht etwas machen für die Presse? Okkultismus ist heute groß in Mode.«


  »Ich kann Ihnen jetzt noch nichts sagen. Wenn sich etwas ereignet oder wenn ich etwas erfahre, gebe ich es an Sie weiter, das verspreche ich Ihnen. Können Sie mir dafür vielleicht sagen, wo ich die Augenzeugen erreichen kann?«


  »Ja, die Namen und Adressen müssen noch irgendwo in meinem Schreibtisch liegen. Augenblick.«


  Drei Minuten später hatte Jean die Namen und Adressen der Augenzeugen.


  Er dankte dem Reporter, der gern mehr gewusst hätte, und legte auf. Über den mysteriösen Verkehrsunfall bei Saint Germaine, der am Freitagabend ein Todesopfer gefordert hatte, war in der Presse berichtet worden.


  Nicht besonders ausführlich, es passierte soviel. Mit der Geisterhand brachte die Sache niemand in Verbindung, außer wenigen Personen im Polizeipräsidium und in der Klinik von Nanterre. Claude Girard schaute in Jeans Büro.


  Er erwartete offensichtlich, einen von Hauptkommissar Cartel zerschmetterten Jean zu sehen. Er wurde enttäuscht.


  »Ich habe keinen Pickel«, sagte er beleidigt. »Ein Mann wie ich hat keine Pickel.«


  »Und was ist das da mitten in deinem Gesicht? Ach so, die Nase. Na ja, da kann man sich leicht täuschen. Ich muss weg, Girard. Bring die Zeitungen da ins Vorzimmer des Hauptkommissars, er wartet darauf.«


  »Kannst du das nicht selbst machen? Wo hast du die Zeitungen denn her?«


  »Die waren in meiner Aktentasche«, log Jean. »Der Hauptkommissar hat gesagt, du solltest sie schnell rüberbringen.«


  Jean tat, als hätte er es sehr eilig. Der schöne Girard zog brummend mit den Zeitungen ab. Jean verließ Büro und Polizeipräsidium, nachdem er den Kollegen im großen Büro nebenan mitgeteilt hatte, dass er in der Sache Decousse unterwegs wäre.
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  Jean sprach mit dem Parkwächter Monsieur Achille, der sich bitter beklagte, er sei von der Presse verhöhnt worden. Seine Vorgesetzten würden ihn schief ansehen, sagte der Parkwächter, obwohl es doch deren Schuld gewesen wäre, dass die Sache überhaupt in die Presse gekommen sei. Er habe nur seine Meldung gemacht.


  Jean redete auch mit dem Clochard Paul Chabert, der sich auf einem Rasenplätzchen die Sonne auf den Bauch scheinen ließ. Chabert wie Monsieur Achille behaupteten steif und fest, die Geisterhand gesehen zu haben.


  Dann betrachtete sich Jean die Stelle, wo die Blutbuche entwurzelt worden war. Der Baumstamm lag an der Seite des Weges. Die Äste waren abgeschlagen, zerkleinert und zu einem Haufen zusammengeschichtet. Ein paar Neugierige standen bei dem Loch in der Erde, von den Zeitungsberichten angelockt.


  Jean hörte einige skeptische Kommentare.


  »Man kann von der Aussage des Clochards und des Parkwächters halten, was man will«, sagte ein Mann. »Jedenfalls gibt es keine andere Erklärung dafür, wie der Baum entwurzelt worden sein soll. Und aus der Erde gerissen worden ist er, das sieht man.«


  Das sah man allerdings. Der Wurzelstock lag neben den Ästen.


  In Gedanken versunken, verließ Jean den Jardin du Luxembourg. Er fuhr zum Marineministerium am Place Baiard, wo man ihm sagte, Matilde Goron sei für die nächsten beiden Tage krankgeschrieben. Jean ließ sich die Adresse geben und fuhr zu dem Mietshaus beim Invalidendom, in dem die Ministerialangestellte Goron wohnte.


  Bei ihr hörte sich Jean eine melodramatische, lange Schilderung über die Episode in der Metro an.


  »Man ist in der Metro seines Lebens nicht mehr sicher«, beklagte sich Madame Goron. »Die vielen Verbrecher, die sich da herumtreiben und auf Handtaschenraub und Schlimmeres aus sind! Und jetzt noch die Geisterhände. Aber was soll man schon bei der Regierung erwarten, die wir jetzt im Moment haben. Bei der nächsten Wahl wird es hoffentlich eine Wende geben.«


  Jean sagte dazu nichts. Madame Goron zeigte ihm die Würgemale, die an ihrem Hals noch deutlich zu sehen waren. Jean überlegte sich, wie es zusammenpasste, dass einmal eine riesengroße und ungeheuer starke Geisterhand aufgetreten war und dann wieder zwei normal große Hände, deren Kräfte man nicht als übermäßig bezeichnen konnte.


  Sonst hätten sie Matilde Gorons Hals zerquetscht. Der junge Inspektor versuchte ein paar Fangfragen, konnte Madame Goron aber nicht in Widersprüche verwickeln. Er bedankte sich bei ihr und sagte, man würde vielleicht noch einmal auf sie zurückkommen.


  Dann ging er aus dem Haus und fuhr zum Agronomischen Institut in der Rue Cl. Bernard, wo der schwarze Student Charles Chobango die Agrarwissenschaften studierte. Eine Institutsangestellte holte Chobango aus einem Labor.


  Jean sprach in einem altertümlichen Konferenzzimmer mit dem Studenten. Charles Chobango bestätigte die Angaben von Matilde Goron in allen Einzelheiten.


  »Die Hände waren eiskalt und hart wie Stein«, sagte er. »Ich konnte sie nicht von ihrem Hals lösen.«


  Er erzählte von seinem Versuch mit dem Kreuz.


  »Hatten Sie den Eindruck, es bewirkte etwas?«, fragte Jean gespannt.


  Das Sonnenlicht wurde von dem Laub der alten Ulmen gefiltert, die im Hof des Instituts standen und das Fenster beschatteten.


  »Nach meiner Meinung nicht«, antwortete der Neger. »Ich hatte den Eindruck, dass die Hände ohnehin losgelassen hätten. Dass ich noch einen Schlag abbekam, war mehr eine Zugabe.«


  »Aha«, sagte Jean. »Aus welchem Land kommen Sie, Monsieur Chobango?«


  »Togo.«


  »Und wie gefällt es Ihnen hier in Paris?«


  »Eine wunderschöne Stadt. Die Mädchen hier sind einmalig. Ich dachte, man würde mich spüren lassen, dass ich ein Schwarzer bin, als ich Afrika verließ, und ich würde in einer Art Ghetto leben. Aber das ist nicht so. Am liebsten würde ich immer in Montmartre bleiben.«


  Jean unterhielt sich noch eine Weile mit Chobango und stellte zwischendurch immer wieder ein paar Fragen zu den Vorkommnissen in der Metro. Aber kein Widerspruch zu seinen vorhergehenden Angaben kam über Chobangos Lippen.


  Er kam Jean nicht vor wie ein Spinner. Chobango war am Vortag zu einer Freundin unterwegs gewesen, wie sich herausstellte. Jean verabschiedete sich nun. Er sagte auch Chobango, dass man sich vielleicht noch einmal an ihn wenden würde.


  Es war Mittag, als Jean aus dem Institut Agronomique kam. Er beschloss, das Mädchen Denise Locard nicht aufzusuchen. Sie konnte ihm auch nicht mehr sagen als Madame Goron und Charles Chobango.


  Jean fuhr in die Avenue de Segour, wo Anette Bernier in einem Bürohochhaus in der Nähe des Unesco-Gebäudes arbeitete. Im Großraumbüro der Versicherungsgesellschaft war sie nicht mehr, wie Jean feststellte.


  Er fand Anette im Restaurant im 28. Stock, wo sie ein verbilligtes Mittagessen einnahm. Sie saß mit drei Kollegen und einer Kollegin am Tisch.


  »Ich möchte dich sprechen«, sagte Jean.


  Er wusste genau, dass es vorbei war mit ihnen, wenn sie ihm jetzt vor den anderen eine Abfuhr erteilte. Das würde er nicht hinnehmen. Sie war am Vorabend davongelaufen und hatte die Tür zugeknallt. Das nahm Jean nicht tragisch, denn er kannte Anettes Temperament inzwischen gut genug.


  Es kam ihm auch nicht in den Sinn, tagelang zu schmollen oder stur abzuwarten, bis sie den ersten Schritt tat. Er war da, und das musste sie honorieren.


  »Hallo, Jean«, sagte Anette freundlich. Sie wandte sich an die anderen. »Entschuldigt mich. Bis später.«


  Sie stand auf, kam zu Jean und sagte: »Wollen wir in den Parc du Camp de Mars fahren? Dort können wir in Ruhe reden.«


  »Gern, aber zuerst möchte ich etwas zu essen. Ich hatte heute Morgen kaum Zeit zum Frühstücken.«


  »Das hast du doch fast nie. Dort sind zwei freie Plätze.«


  Sie setzten sich auf die hypermodernen orangefarbenen Kunststoffstühle. Trotz Klimaanlage war es warm in dem großen, modern eingerichteten Raum. Stimmengewirr, das Klappern von Essbestecken, Speisegerüche.


  Jean bestellte bei der Kellnerin eins von den Menüs á la carte, das sofort kam. Er zahlte gleich und aß schnell. Dann gingen sieaus dem Restaurant. Anette war groß und schlank. Für eine Mannequinfigur waren ihre Kurven allerdings zu ausgeprägt.


  Sie hatte eine tizianrote, gepflegte Haarmähne und wirkte sehr attraktiv. Jean bemerkte, dass ihr viele bewundernde Männerblicke folgten.


  Ein solches Mädchen an der Seite zu haben und den Neid der anderen zu genießen war schon ein Gefühl. Sie fuhren mit einem Lift nach unten, den sie für sich allein hatten.


  »Ich habe mich wohl ziemlich kindisch benommen gestern Abend«, sagte Anette. »Aber ich war seit sieben Uhr bei dir und habe über zwei Stunden gewartet. Da ist mir die Galle übergelaufen. Bist du im Decousse-Fall weitergekommen?«


  »Wie man's nimmt. Ich suche jetzt ein paar Geisterhände. Wenn ich die verhaften kann, ist der Fall wahrscheinlich gelöst.«


  Anette sah ihn von der Seite an. Der Lift hielt im Foyer, und die Tür begann sich automatisch zu öffnen.


  »Die Hitze und die viele Arbeit sind dir hoffentlich nicht aufs Gehirn geschlagen, mein Lieber?«


  Jean lachte. Die Augusthitze traf sie wie ein brühwarmer Schwall, als sie das Hochhaus verließen. In Jeans Auto staute sich die heiße Luft wie in einem Backofen.


  »Puh«, meinte Anette, »wir gehen besser ein Stück die Avenue de Suffren entlang und sehen uns die Schaufenster an. Zeitlich lohnt es sich auch nicht mehr, in den Park zu fahren.«


  Die Bürgersteige beidseits der Avenue mit den eleganten Geschäften waren überdacht. Anette hängte sich bei ihm ein, und sie schlenderten weiter.


  Anette stellte Fragen über die Geisterhände, aber Jean gab keine weitere Auskunft. Immerhin handelte es sich um ein laufendes Ermittlungsverfahren. Er empfahl Anette lediglich, einen bestimmten Artikel im »Figaro« zu lesen.


  »Jetzt hast du mich neugierig gemacht«, sagte sie, und in der nächsten Buchhandlung erstand sie den »Figaro«.


  Sie las den Artikel.


  »Du willst doch nicht behaupten, dass daran etwas Wahres ist?«, fragte sie.


  Jean zuckte mit den Achseln, eine Geste, die bei ihm seltsam anmutete.


  »Eine Riesenfaust«, sagte Anette. »Du meinst, es ist möglich, dass diese Geisterfaust Alain Decousses Wagen zertrümmert und ihn umgebracht hat?«


  Viel hatte ihr Jean nicht in der kurzen Zeit erzählt, die sie am Wochenende für sich gehabt hatte. Aber das konnte sie sich zusammenreimen.


  »Eine andere Erklärung gibt es zur Zeit nicht. Aber frage mich jetzt bloß nicht, was dahintersteckt. Du weißt, ich bin ein sehr realistischer Mensch, und über Spukerscheinungen und dergleichen kann ich nur lachen.«


  »Es sieht aber ganz so aus, als hättest du es hier mit einer Spukerscheinung zu tun. Du wirst dich mit Fachleuten in Verbindung setzen müssen, Parapsychologen, Okkultisten, Leuten, die sich in den einschlägigen Kreisen auskennen, die Hexerei, Magie und dergleichen betreiben.«


  »Für den Job passe ich wie die Faust aufs Auge. Aber genau das habe ich bereits vorgehabt.«


  Jean brachte Anette einige Zeit später zum Bürohochhaus zurück. Er versprach, sie am Abend auf jeden Fall um sieben Uhr abzuholen, und wenn er dem Hauptkommissar einen Hitzschlag vorspielen musste, um den Dienst beenden zu können. Zwar hatte er um fünf Uhr Feierabend haben sollen, aber bei diesem Fall konnte man nicht wissen.


  


  


  


  Der Nachmittag wurde hektisch. Ins Polizeipräsidium zurückgekehrt, wurde Jean von einem Hauptkommissar Cartel empfangen, der ein hochrotes Gesicht hatte und wie ein Bulle schnaubte.


  »Wo stecken Sie denn? Wissen Sie nicht, was um halb eins bei >Cartier< am Champs Elysees passiert ist. Hören Sie keine Machrichten?«


  »Mein Autoradio ist defekt.«


  »Dann lassen Sie es reparieren. Nachrichten gehören zu unserem Beruf.«


  »Wann denn, bitte? Seit Donnerstag funktioniert es nicht mehr. Freitag, Samstag, Sonntag und Montag war ich im Dienst.«


  »Irgendwann. Was weiß ich. Die Geisterhände sind wieder aufgetaucht. Bei >Cartier< wurden ein Brillantkollier und mehrere wertvolle Ringe und Broschen sowie eine Halskette gestohlen. Gesamtschaden über anderthalb Millionen Francs. Hier steht alles kopf, kann ich Ihnen sagen. Fahren Sie sofort zu >Cartier<.«


  »Das Diebstahldezernat...«


  »Ach was! Das ist unser Fall! Sie müssen sieh schon darum kümmern.«


  »Das Diebstahldezernat ist hoffentlich bereits verständigt. Oder soll ich mit unserem Erkennungsdienst die Spuren sichern?«


  »Natürlich nicht. Die Leute vom Diebstahl- und Einbruchsdezernat sind dort. Aber fahren Sie hin, und reden Sie mit den Augenzeugen.«


  Und schon war Jean Dubois wieder unterwegs. »Cartier« — weltberühmt — war das eleganteste Juweliergeschäft von Paris. Alte Tradition und astronomische Preise trafen sich hier. Jean parkte seinen Wagen auf dem Firmenparkplatz und betrat den feudalen, vollklimatisierten und gediegen eingerichteten Juwelenladen.


  Hinter den Kulissen von »Cartier« ging es hektisch zu. Reporter schwirrten umher, und entnervte männliche und weibliche Angestellte versuchten, die Ruhe zu bewahren. Die Leute vom Einbruchs- und Diebstahldezernat gingen mit der üblichen Routine vor.


  Spuren gab es keine zu sichern. Jean erfuhr von zwei Angestellten, die es gesehen hatten, wie die Geisterhände den Schmuck gestohlen hatten. Ein Klirren und das Klicken von Metall hatte die Angestellten aufmerksam gemacht.


  Passungslos sahen sie zwei bleiche Hände im mit modernsten elektronischen Warnanlagen gesicherten Schaufenster die erlesensten Stücke einsammeln. Die Alarmanlagen hatten nicht angesprochen. Ehe die Angestellten ihre Überraschung überwanden, verblassten die Hände, verflüchtigten sich mitsamt dem Schmuck.


  Das war nun ein neuer Aspekt beim Auftreten der Geisterhände.


  »Es ist mir völlig unerklärlich, warum die Alarmanlagen nicht angesprochen haben«, sagte der Verkaufschef immer wieder. »Die Herren vom Diebstahldezernat haben sich überzeugt, die Anlagen sind völlig in Ordnung. Wir haben einen Test gemacht. Ein Kriminalbeamter hat in die Auslage gegriffen. Sofort wurde der Alarm ausgelöst.«


  Der Verkaufschef hatte nur noch wenige Haare, trug einen sehr eleganten Anzug und ein goldenes Namensschildchen vorn am Jackett. Er hieß Fabre. Jean stellte ihm noch ein paar Fragen, und dann wurde er am Telefon verlangt.


  Hauptkommissar Cartel war am Apparat. Er hörte sich an, als sei er einem Schlaganfall nahe.


  »Dubois«, stöhnte er, »die Geisterfaust hat wieder zugeschlagen, die Riesenhand. Im Tresorraum der Banque Nationale de Paris. Mehrere Millionen Francs wurden gestohlen. Der genaue Betrag steht noch nicht fest. Ein Kassierer hat es beobachtet. Er löste sofort den Alarm aus, aber die riesige Hand verflüchtigte sich, verschwand. Fahren Sie hin! Das Raubdezernat ist ebenfalls eingeschaltet. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Was sagen Sie, Dubois?«


  Bei Jean gab es einen Punkt, bei dem er ganz ruhig wurde. Ganz gleich, wie hektisch er zuvor gedacht und gehandelt haben mochte, von da an schaltete er um. Dieser Punkt war nun erreicht. Jetzt konnte Jean nichts mehr erschüttern, und wenn die Geisterhände am hellen Tag dem Ministerpräsidenten die Hosen auszogen.


  »Unsere Geisterhände haben ein Faible für Schmuck«, sagte Jean ruhig. »Und sie brauchen Geld. Das ist immerhin ein menschlicher Zug an ihnen.«


  Ein unartikulierter Laut kam durchs Telefon.


  »Ich meine natürlich, die Geisterhände oder wer immer hinter ihnen steht und sie dirigiert«, fügte Jean hinzu.


  Hauptkommissar Cartel konnte ein kleiner Nackenschlag ab und zu nichts schaden. Im Gegenteil!


  


  


  


  Jean erlebte, wie eine ganze Bank kopfstand. An diesem Abend würde die Verabredung mit Anette Bernier wieder ins Wasser fallen. Hauptkommissar Cartel hätte Jean notfalls mit Klauen und Zähnen im Polizeipräsidium festgehalten, und wenn er todkrank gewesen wäre.


  »Der Oberbürgermeister hat mich angerufen«, sagte Hauptkommissar Cartel, als Jean kurz vor seinem offiziellen Dienstschluss bei ihm eintraf. »Der Polizeipräfekt hat mich rufen lassen, und ein Fernschreiben des Innenministers ist eingetroffen. Er will in dieser Sache auf dem laufenden gehalten werden.«


  Er atmete tief durch.


  »Sie haben alle Vollmachten, Inspektor Dubois, carte blanche. Sie müssen da ran. Nur Sie sind von Anfang an mit dem Fall vertraut. Enttäuschen Sie mich nicht. Sie können so viele Leute haben, wie Sie wollen. Aber bringen Sie mir Resultate, und zwar schnell! Wenn diese Sache nicht geklärt wird, werden Köpfe rollen hier im Departement.«


  Das bedeutete im Klartext, dass Hauptkommissar Cartel unmittelbar vor seiner Pensionierung noch gewaltig eins auf Dach bekommen und mächtigen Ärger haben würde wenn der Fall nicht geklärt wurde. So wollte er nicht aus dem Dienst scheiden. Und bevor er ging würden Jean Dubois und ein paar andere noch gehörig von dem Misserfolg in Mitleidenschaft gezogen werden.


  Das würde sich in ihren Papieren niederschlagen und sie bis ans Ende ihrer Dienstjahre begleiten.


  »Ich werde mein Möglichstes tun«, sagte Jean trocken. Er war sich darüber klar, dass man ihm die Schuld in die Schuhe schieben würde wenn der Fall nicht geklärt wurde. Dass er vielleicht sogar als Sündenbock dienen sollte, wenn alles schief lief. Die Arbeit im Dezernat war ohnehin stressig, die Personaldecke dünn, die Fluktuation hoch. »Zuerst müssen wir mit Fachleuten für Spuk, okkulte Phänomene und dergleichen Verbindung aufnehmen. Diese Sache geht nicht mit rechten Dingen zu.«


  »Vielleicht handelt es sich um eine neue Erfindung?«, meinte der Hauptkommissar.


  Jean schüttelte den Kopf.


  »Das glaube ich nicht.«


  Cartel sank in seinen Arbeitssessel zurück. Er winkte matt mit der Hand.


  »In Ordnung. Tun Sie, was Sie für richtig halten, und verantworten Sie es. Ich will laufend informiert werden, über alles. Letzte Entscheidungen behalte ich mir vor. Ich kümmere mich persönlich um den Fall.«


  Ein anderer hätte das vielleicht als verwirrend empfunden, aber Jean verstand den Hauptkommissar genau. Wenn er keinen Erfolg hatte oder Fehler machte, hatte er das auszubaden. Wenn er aber einen Fortschritt erzielte oder gar den Fall klärte, würde Hauptkommissar Cartel die meisten Lorbeeren einheimsen.


  »Ich habe verstanden«, sagte Jean und wollte in sein Büro gehen.


  »Alle ankommenden Gespräche in dieser Sache laufen über Inspektor Delfosse«, sagte der Hauptkommissar noch zu Jean. »Nur die wirklich wichtigen Anrufe werden zu Ihnen oder zu mir durchgestellt. Machen Sie sich bereits darauf gefasst, dass morgen Vormittag, eine Pressekonferenz fällig ist. Der Polizeipräfekt wird zugegen sein, meine Wenigkeit — und Sie, Inspektor Dubois.«


  »Dabei wird sich gewiss herausstellen, wer von uns am fotogensten ist«, meinte Jean.


  Hauptkommissar Cartel, der keinen Funken Humor hatte, verzog keine Miene. Jean Dubois suchte das große Büro seiner vier Kollegen auf. Nicht nur der Inspektor Delfosse, auch Claude Girard hing ständig am Telefon, Als er Jean sah, bat er Inspektor Dousson, ihn abzulösen.


  Entnervt wandte er sich Jean zu.


  »Das ist zum Verrücktwerden«, stöhnte er. »Ständig werden, wir mit Anrufen von allen möglichen Leuten traktiert. Es sind Witzbolde dabei, die sich dumme Scherze erlauben, und Spinner, die den größten Blödsinn erzählen. Solange das so läuft, kommen wir zu keiner vernünftigen Ermittlung mehr.«


  »Besonders die weiblichen Anrufer werden sich freuen, deine charmante Stimme am Telefon zu hören«, antwortete Jean. Er sah auf die Uhr an der Wand. »Die Kollegen von der Spätschicht kommen gleich. Dann bilden wir eine Sondergruppe Geisterhand.«


  »Und wann habe ich meinen Feierabend?«, fragte der schöne Girard empört.


  »Sobald der Fall geklärt ist«, antwortete Jean. Er wandte sich an alle. »Ihr wisst, dass der Hauptkommissar mir den Fall übertragen und mir alle Vollmachten gegeben hat?«


  Sie nickten. Mürrisch, skeptisch, aber sie nickten. Er hatte die Leitung nun mal übertragen bekommen. Es ging hier nicht nach dem Dienstalter, aus welchen Gründen auch immer.


  »Gut. Wir bilden also eine Sondergruppe, wie bereits gesagt, die sich ausschließlich mit den Geisterhänden beschäftigt. Ich warte, bis die Kollegen von der Spätschicht kommen, damit ich nicht alles zweimal sagen muss.«


  Die vier Kollegen kamen wenige Minuten später, kurz hintereinander. Bei der Pariser Kriminalpolizei wurde rund um die Uhr gearbeitet. Das Schichtsystem war kompliziert und arbeitete mit Bonus- und Minusstunden.


  Die Tagschicht hatte von acht Uhr früh bis fünf Uhr nachmittags Dienst, die Spätschicht von fünf Uhr nachmittags bis zwei Uhr nachts. Die Frühschicht, welche meistens nur drei Beamte umfasste, war von zwei Uhr bis acht Uhr im Dienst.


  Der Wochenenddienst wurde nach Bonus- und Minusstunden und nach verschiedenen Gesichtspunkten geregelt.


  Da gerade die Wochenenden am hektischsten waren, fiel da oft die meiste Arbeit an. Das Schichtsystem war nicht ideal, aber es war noch kein Besseres gefunden.


  Jean nahm vier Leute für seine Sondergruppe Geisterhand. Er und die vier anderen hatten jetzt sozusagen ständig Dienst, von der notwendigsten Erholungszeit abgesehen. Sie konnten nur hoffen, dass diese Bonusstunden sich irgendwann in freien Wochenenden niederschlagen würden.


  Jean hatte die Inspektoren Blenard, Delfosse, Dousson und den schönen Girard ausgewählt.


  »Wir werden zunächst mit allen möglichen Leuten telefonieren und herauszufinden versuchen, ob über das Phänomen der Geisterhände irgendetwas bekannt ist. Vorzugsweise kommen Wissenschaftler in Frage und Leute, die sich mit Okkultismus und dergleichen beschäftigen. Also, ich warte auf Vorschläge. Dann bekommt jeder ein bestimmtes Aufgabengebiet zugewiesen.


  Inspektor Blenard und der junge Kriminal-Assistent Merouche hatten den Telefondienst übernommen. Sie machten zu jedem Anruf Ihre Notizen. Ihre Antworten waren oft interessant.


  »Wer spricht da? — Ihren Namen wollen Sie nicht nennen, nun gut. Können Sie vielleicht etwas lauter reden, ich verstehe Sie kaum, es herrscht zu viel Verkehrslärm.«


  Offenbar rief der Anrufer von einer Telefonzelle an einer Hauptverkehrsstraße an. Blenard sprach mit ihm.


  »Sie wissen, wem die Geisterhände gehören? Schön, dann sagen Sie es uns. — Ein gewisser Gaston Philipp steckt also hinter der Sache. Er wohnt in Ihrer Straße und trägt ständig schwarze Handschuhe. Sie haben auch schon unheimliche Geräusche aus seiner Wohnung gehört. Was verstehen Sie unter unheimlich? — Stöhnen. — Ja, ich habe verstanden. Wir gehen diesem Hinweis nach. Ja, wir überprüfen alle Hinweise.«


  Blenard legte auf. Als er sah, dass die anderen ihn beobachteten, tippte er sich vielsagend an die Stirn. Schon schrillte das Telefon wieder. Er nahm ab.


  »Inspektor Blenard, Departement für Kapitalverbrechen, Morddezernat. Ja, ich höre. — Wir nehmen auch anonyme Hinweise entgegen. Schießen Sie los.«


  Und weiter ging es im Text.


  Jean stellte mit den anderen eine Liste auf. Zeitungsarchive sollten angerufen werden, ein paar medizinische Kapazitäten und Parapsychologen. Und dann galt es, in den Kreis der Okkultisten und Scharlatane einzudringen, an Leute heranzukommen, die sich mit Magie befassten oder Hexenzirkel bildeten.


  Das gab es auch in Paris. Jean gab jedem seine Instruktionen. Dann riet er die Zentrale Datenerfassung an. Im Computer im zweiten Stock des Polizeipräsidiums waren nicht nur die Verbrecherkartei gespeichert, sondern auch Einzelheiten über die Arbeitsweise noch lebender Verbrecher und Besonderheiten von aufsehenerregenden Verbrechen.


  Ferner weitere Informationen aus dem großen Gebiet der Kriminalistik und auch allgemeine Daten.


  Jean ließ sich mit dem Leiter der Zentralen Datenerfassung verbinden.


  »Versuchen Sie, ob Sie etwas über die Geisterhände herausfinden können«, bat er ihn. »Gab es schon einmal etwas Ähnliches?«


  »Das habe ich schon versucht«, sagte der Mann, der Doktor der Kybernetik und Elektronik-Ingenieur war. »Der Computer hat keine Daten darüber.«


  »Können Sie mir eine Liste der in Paris tätigen Okkultisten' liefern, die einigermaßen vollständig ist? Ferner brauchte ich die Spiritisten und überhaupt alle, die sich mit Magie und dergleichen beschäftigen oder die daran Interessiert sind. Wenn Sie noch ein paar Parapsychologen wissen, wäre ich dankbar.«


  »Das lässt sich machen. Sie erhalten die vollständigen Unterlagen so schnell wie möglich.«


  »Danke, Doktor Marais.«


  Die Ermittlungsroutine begann. Der Personenkreis, mit dem sich die Kriminalbeamten befassten, war zwar ein anderer als sonst, aber im Übrigen verlief alles nach dem bewährten Schema. Jean fand kurz nach sieben Uhr abends ein paar freie Minuten, um Anette Bernier anzurufen.


  »Ich dachte, du wolltest mich auf jeden Fall um sieben Uhr abholen?«, fragte sie beleidigt.


  »Das hatte ich auch fest vor, aber der Fall hat ein so brisantes Stadium erreicht, dass ich unmöglich weg kann. Ich leite eine Sondergruppe, die rund um die Uhr im Einsatz ist.«


  »Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich gehe heute Abend bestimmt aus, aber ohne dich.«


  Sie legte auf. Jean stieß einen Fluch aus und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu. Er konnte es nicht ändern. Nach Mitternacht verließ er das Polizeipräsidium und fuhr zu seiner Wohnung im Stadtteil Vanves. Er wollte ein paar Stunden schlafen und sich am Morgen für die Pressekonferenz entsprechend anziehen.


  Schon um halb acht Uhr morgens. war Jean wieder im Polizeipräsidium. Die Pressekonferenz, die um halb zehn im großen Konferenzsaal stattfand, war ein Erlebnis für ihn. Die Reporter fielen über ihn her wie die Aasgeier.


  »Welche Fortschritte sind in dem Fall gemacht worden?«


  »Was ist veranlasst?«


  »Stimmt es, dass die Geisterhände für den Tod von Alain Decousse bei dem mysteriösen Unfall am Freitagabend bei Saint Germain verantwortlich sind?«


  »Wie hoch beläuft sich der Schaden bei dem Raub in der Pariser Nationalbank?«


  Fragen prasselten auf Jean nieder, die beantwortet werden mussten. Manche Zeitungsleute äußerten sich sarkastisch. Jean wusste, dass in der Presse wieder einmal die Unfähigkeit der Polizei im Allgemeinen und der Kriminalpolizei im Besonderen angeprangert werden würde. Und er stand in der vordersten Feuerlinie.


  »Allzu viel scheinen Sie noch nicht zu wissen, Inspektor Dubois«, meinte ein Journalist gegen Schluss der Pressekonferenz. »Oder wollen Sie die Presse an der Nase herumführen?«


  »Wie könnte ich das?«, antwortete Jean. »Alle Informationen werden an die Presse weitergegeben, soweit das laufende Ermittlungsverfahren davon nicht beeinträchtigt wird. Ihr Blatt wird sogar ein Extra-Autogramm der Geisterhände erhalten, sobald der Fall gelöst ist.«


  »Glauben Sie, dass Sie diesen Fall lösen können?«, rief ein Journalist in den hinteren Reihen. »Wie wir hören, haben Sie schon bei Parapsychologen, Magiern und allen möglichen Leuten Unterstützung gesucht. Warum probieren Sie es nicht einmal mit einem Hellseher?«


  »Bei Hellsehern sehe ich schwarz, aber ich werde diese Möglichkeit erwägen. Dass der Fall gelöst werden kann, glaube ich ganz sicher. Jedes Verbrechen kann aufgeklärt werden.«


  Die Pressekonferenz war noch keine halbe Stunde vorbei, als die Geisterhände wieder zuschlugen. Diesmal im Polizeipräsidium selbst.


  


  


  


  Jean erhielt die Nachricht wie die anderen, die zum Departement gehörten, durch eine Lautsprecherdurchsage. Er eilte sofort mit den Männern von der Sonderkommission und mit Hauptkommissar Cartel in den Keller zum Archiv. Der Raum war von bewaffneten und uniformierten Polizisten abgesperrt worden.


  Die Polizisten trugen Maschinenpistolen. Cartel, Jean und die anderen wurden durchgelassen. Regale waren umgestürzt. Aktenstücke lagen herum. Die beiden älteren Beamten, die den Archivdienst machten, waren fassungslos.


  Der Polizeipräfekt selbst stand vor ihnen.


  »Plötzlich waren die Hände da«, sagte der eine Archivbeamte. »Sie richteten ein tolles Durcheinander an. Trotzdem schienen sie genau zu wissen, was sie suchten. Mit zwei Aktenstücken lösten sie sich in Nichts auf.«


  Der Polizeipräfekt schüttelte den Kopf.


  »Das ist der verrückteste Fall, den ich je erlebt habe. Jetzt hat es der Spuk auf einmal auf unsere verstaubten alten Akten abgesehen. Ich sehe keinen Sinn darin.«


  »Vielleicht gibt es einen«, sagte Jean Dubois, der nähergetreten war. »Welche Akten sind verschwunden? Wissen Sie das?«


  Der Archivbeamte, der mit dem Polizeipräfekt Charrier-Doland gesprochen hatte, besaß ein Gehirn wie ein Computer. Nach einigen Jahren im Archiv brauchte er keine Liste und kein Verzeichnis mehr, um etwas herauszusuchen.


  »Das waren alte Schinken mit Unterlagen über Hinrichtungen, die um 1890 stattfanden. Sie enthielten Aktennotizen über die Hingerichteten, das Todesurteil, Belege über die Hinrichtung, sowie über das Begräbnis und die Kosten dafür.«


  Jean hatte eine Idee.


  »Stand in diesen Unterlagen auch der Ort, an dem die Hingerichteten begraben worden sind«, fragte er.


  »Ja«, antwortete der grauhaarige Archivbeamte. »Ich glaube schon.«


  »Lässt sich dieser Ort auch anderweitig ausfindig machen?«


  »Das dürfte schwierig werden. Die mit der Guillotine Hingerichteten wurden auf verschiedenen Friedhöfen in namenlosen Gräbern begraben. Sie kennen die Sensationsgier der Leute, Inspektor. Man wollte damals vermeiden, dass die Gräber berüchtigter Mörder zu makabren Anziehungspunkten würden. Und Gefängnisfriedhöfe sind in Paris erst nach 1900 eingerichtet worden, wegen der damit verbundenen Kosten und Umstände.«


  »Haben Sie einen Verdacht, Inspektor Dubois?«, fragte der Polizeipräfekt.


  Er war ein großer Mann, der wie ein Pariser Kleinbürger wirkte, bis man ihm in die scharfen, forschenden Augen sah. Charrier-Doland hatte eine stetige Karriere hinter sich und schon manche Neuerungen im Präsidium und im Polizeiapparat durchgeboxt. Er hatte diese Karriere gemacht, obwohl viele Umstände und Personen gegen ihn waren.


  »Einen Verdacht schon, Herr Präfekt. Aber ich möchte erst noch einige Recherchen anstellen, bevor ich etwas sage. Ohne deren Ergebnis ist meine Theorie zu phantastisch.«


  »Wie Sie meinen, Inspektor. Aber sehen Sie zu, dass Sie bald Ergebnisse vorweisen können.«


  »Wir tun alles Menschenmögliche«, sagte Hauptkommissar Cartel.


  Im Keller gab es nichts mehr zu sehen, und die Beamten kehrten in ihre Büros zurück. Die Experten vom Einbruchs- und Diebstahldezernat konnten im eigenen Hause untersuchen. Aber sie entdeckten keine Spuren.


  Jean erhielt von Dr. Marais, dem Kybernetiker und Computerfachmann, eine lange Liste mit Namen und auch vielen Adressen. Die Liste enthielt Parapsychologen, Okkultisten und Leute, die sich als Magier, Hexer oder Hexen bezeichneten oder zu irgendwelchen spiritistischen und sonstigen Zirkeln gehörten.


  Jean überlas die Liste, die der mit dem Computer gekoppelte Schreibautomat geschrieben hatte. Dr. Marais hatte sie selber gebracht. Jeans Augen wurden groß und größer. Die Liste, auf Endlospapier geschrieben und zusammengefaltet, nahm kein Ende.


  Bestimmt hätte Jean sie zwei- bis dreimal um seinen Schreibtisch wickeln können.


  »Hilf Himmel!«, stöhnte der junge Inspektor. »So viele Leute beschäftigen sich im Paris des 20. Jahrhunderts mit Magie und Okkultismus und Spiritismus? Man sollte es nicht für möglich halten.«


  »Ja, Okkultismus ist in«, sagte Dr. Marais, der erst Mitte Dreißig war, aber schon eine Vollglatze hatte. »Und diese Personen sind nur aus Paris mit seinen Vororten aussortiert, also aus etwa 8,2 Millionen Menschen. Was glauben Sie, wie lange die Liste wäre, wenn ich ganz Frankreich genommen hätte?«


  »Paris ist Frankreich«, sagte Jean. »Irgendwer hat das mal gesagt. Was man hier nicht findet, gibt es anderswo erst recht nicht.«


  »Was werden Sie jetzt tun, Inspektor? Diese Sache interessiert mich.«


  »Zuerst in den Zeitungsarchiven der Nationalbibliothek nachsehen, wer um 1890 herum alles hingerichtet worden ist. Ich habe so ein Gefühl, als würde ich da auf eine heiße Spur stoßen.«


  »Sie glauben doch wohl nicht an einen Unhold aus dem Jenseits?«


  »Langsam glaube ich gar nichts mehr. Aber irgendwie muss da eine Beziehung bestehen. Sie sind ein Mann, der sich mit logischen Denk- und Entwicklungsprozessen beschäftigt, Dr. Marais. Fassen wir einmal die Fakten zusammen. Freitagabend. Ein mysteriöser Verkehrsunfall ereignet sich. Alain Decousse kommt ums Leben. Seine Freundin oder Geliebte behauptet, eine riesige Geisterhand habe das verursacht.«


  Dr. Marais, der dem Computer täglich die neuesten Daten der wichtigen laufenden Fälle eingab, wusste Bescheid. Er bekam Kopien aller wichtigen Berichte, die er mit seinem Mitarbeiterstab sichtete und dem Computer eingab. So waren schon Fälle geklärt worden.


  Dieses Verfahren ging auch auf die Initiative von Polizeipräfekt Charrier-Doland zurück.


  »Montagmorgen«, fuhr Jean fort und legte die Beine auf eine Schreibtischschublade. »Nach Zeugenaussagen entwurzelt eine riesige Geisterhand eine Blutbuche im Jardin du Luxembourg. Am gleichen Vormittag wird eine Frau in der Metro von zwei normalgroßen Geisterhänden überfallen und gewürgt.«


  »Einmal ein Mord, zweimal Spielereien«, sagte Dr. Marais.


  Er hatte einen Stuhl herangezogen und saß vor Jeans Schreibtisch. Er zog nun seine alte Pfeife und den Tabaksbeutel aus der Jackentasche.


  »Fahren Sie fort, Hauptkommissar Maigret.«


  Jean winkte ab, als er das kleine Scherzchen hörte.


  »Dienstagmittag und -nachmittag«, fuhr Jean fort. »Die Geisterhände rauben Schmuck bei >Cartier<. Da treten sie in normaler Größe auf. Die Riesenhand beraubt die Nationalbank gleich um mehrere Millionen Franc. Vielleicht ist sie sogar zwei-, dreimal im Tresorraum aufgetaucht. Das ist im Moment unwichtig.«


  »Damit haben wir zwei Diebstähle. Man könnte das Entwenden des Geldes bei der Bank auch als Raub bezeichnen. Der Kassierer fühlte sich meines Wissens von der Riesenhand bedroht.«


  Dr. Marais war eifrig bei der Sache.


  »Versuchen Sie, hinter ein System zu kommen, Inspektor?«


  »Es muss ein Schema geben, nach dem alles abgelaufen ist, einen Schlüssel zu der ganzen Angelegenheit Heute morgen haben die Geisterhände, wieder in Normalgröße, Aktenstücke aus dem Archiv entwendet.«


  »Was schließen Sie daraus?«


  Jean zählte an den Fingern ab.


  »Mord, zweimal Spielereien oder Experimente. Experimente, das ist es. Diebstahl und Millionenraub. Entwendete Aktenstücke.«


  »Glauben Sie, es ist von Bedeutung, dass einmal eine riesige Geisterhand und bei anderen Gelegenheiten normal große Hände auftreten, Inspektor?«


  »Das ist eine Frage des Zweckes, der erreicht werden soll. Den Baum zur« Beispiel konnte nur die Riesenhand entwurzeln, also ist sie aufgetreten. In der Metro oder in >Cartiers< Schaufenster wieder hätte die Riesenhand keinen Platz gehabt. Da mussten die normal großen Hände heran. Ich glaube, dass jemand diese Hände lenkt, sich ihrer bedient. Selbstständige Wesen können diese Hände meines Erachtens nicht sein. Hände werden immer gelenkt und handeln nicht selbständig, ob sie jetzt natürlich oder künstlich und ferngesteuert oder sonst was sind. Für alles gibt es einen Grund. Also muss es auch einen Grund dafür geben, dass die Hände einen Baum entwurzelt, eine Frau gewürgt und gestohlen haben.«


  »Welchen Grund oder welche Gründe nehmen Sie an?«


  Dr. Marais entzündete seine Pfeife. Normalerweise hätte jetzt Jean, ein passionierter Nichtraucher, die Stirn gerunzelt. Aber er war zu sehr in seine Gedankengänge vertieft.


  »Den Mord will ich jetzt einmal ausklammern, da bin ich mir noch nicht klar«, sagte Jean. »Aber für die anderen Vorkommnisse habe ich eine Theorie.« »Lassen Sie hören. Vielleicht lässt sie sich mittels Hochrechnung durch den Computer auf den Wahrscheinlichkeitsgehalt überprüfen.«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Zum schöpferischen Denken und zum Kombinieren, bei dem die Phantasie eine Rolle spielt, braucht man eben immer noch das gute alte menschliche Gehirn. Und wird es wohl immer brauchen. Es liegt auf der Hand, Dr. Marais. Das Auftreten der Riesenhand im Jardin du Luxembourg und das der Geisterhände in der Metro sind schlicht und einfach Experimente. Jemand lenkt die Hände. Aber er ist sich ihrer noch nicht ganz sicher, er will sie testen. Also entwurzelt er einen Baum irgendwo in Paris und würgt eine Frau.«


  »Bis hierher kann ich Ihnen folgen, Inspektor.«


  »Die Tests gelingen. Jetzt verschafft sich unser Jemand reale und materielle Vorteile. Er holt sich wertvollen Schmuck und eine Menge Bargeld.«


  »Das klingt sehr einleuchtend. Aber was will er mit den Akten aus dem Archiv? Mit den alten Aufzeichnungen über Hinrichtungen, die 1890 stattfanden?«


  »Das ist der springende Punkt. Ich glaube, er ist an einer der Personen interessiert, die damals unter der Guillotine starben. Wenn wir wissen, welche Person das ist, sind wir schon ein ganzes Stück weiter. Hier liegt der Schlüssel.«


  »Ich gebe zu, Ihre Logik überzeugt mich, Inspektor. Sie sind wirklich ein tüchtiger und logisch denkender Mann. Wenn ich mit Hauptkommissar Cartel rede, habe ich manchmal das Gefühl, ich müsse einen widerspenstigen Ochsen über einen Berg zerren. Ich habe schon versucht, vom Computer eine Information zu erhalten, als ich hörte, welche Aktenstücke gestohlen worden waren. Aber es sind nur wenige Daten über Leute da, die um 1890 hingerichtet wurden. Ein Anarchist wurde damals gerichtet, der Paketbomben an Regierungsstellen verschickte. Eine Frau, die ihre vier Ehemänner nacheinander vergiftet hatte, und ein Dirnenmörder, der seine Opfer grausig zu verstümmeln pflegte. Die anderen Personen, die um diese Zeit gerichtet wurden, erschienen nicht wichtig genug, um in die Computerkartei einzugehen.«


  »Von den Leuten, die Sie mir genannt haben, erscheint mir niemand die Person zu sein, die ich suche. Bei dem Fall damals müssten Hände irgendwie eine Rolle gespielt haben, oder der Hingerichtete müsste besondere Eigenschaften in den Händen gehabt haben, vielleicht auch außergewöhnliche Fähigkeiten.«


  »Sie meinen, vielleicht jemand, der durch Handauflegen heilt oder so etwas? Ist das nicht reichlich phantastisch?«


  »Das wird sich herausstellen. Ich informiere mich in der Nationalbibliothek anhand alter Zeitungen.«


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen da nicht helfen kann, Inspektor. Aber ich habe etwas anderes für Sie. Ich habe den Computer befragt, wer der fähigste unter all den Parapsychologen und Okkultisten ist. Das ist ein Professor Georges Morgand, der im Stadtteil Clichy in der Rue Chance Milly 73 wohnt.«


  »Danke, mit diesem Mann werde ich selbst sprechen. Aber zuerst muss ich in die Nationalbibliothek.«
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  Jean Dubois fuhr mit dem dicken Blenard zur Nationalbibliothek in der Rue de Richelieu 58. Unterwegs aßen sie in einem Bistro. Der dicke Blenard vertilgte drei Portionen. Als er anfangen wollte, von den Lustmördern zu reden, mit denen er schon zu tun gehabt hatte, verbot ihm Jean den Mund.


  »Ich habe keine Lust, schon wieder von deinen Lustmördern zu hören, weder faule Witze noch sonst was. Ich will mein Essen in Ruhe verdauen.«


  Oberinspektor Blenard zog ein Gesicht. Dann schlug er vor, sie sollten ausknobeln, wer das Essen bezahlen sollte. Aber Jean meinte, dazu wäre er nur bereit, wenn er auch drei Portionen gegessen hätte. Die beiden Männer gingen zu Jeans rotem Renault.


  Es war sehr heiß, und Blenard zerlief fast vor Schweiß. Um halb zwei waren sie bei der Nationalbibliothek. Sie betraten die hohen, kühlen alten Räume. Jean wies sich bei einer Bibliothekarin aus und nannte ihr seine Wünsche.


  »Diese Unterlagen muss Ihnen ein Bibliothekar heraussuchen. Sie können ein Extra-Lesezimmer haben oder sich in einen der Säle setzen, wie Sie wollen.«


  »Wir nehmen das Lesezimmer.«


  Die Frau, eine von vier Angestellten bei der Buchausgabe, rief über die Sprechanlage einen Bibliothekar herbei. Er führte Jean Dubois und den dicken Blenard ins Lesezimmer im zweiten Stock des alten Palais. Er betrachtete die Karte, die ihm die Angestellte von der Buchausgabe gegeben hatte.


  »Das muss ich holen. Die Zeitungsmappen und Werke, die üblicherweise verlangt werden, können wir elektronisch über eine Förderanlage abrufen. Eine schöne Sache. Man gibt Buchtitel und Autor ins Eingabegerät, und kurze Zeit später fällt das gewünschte Buch in den Ausgabekasten.«


  »Wie schön für Sie. In diesem Fall werden Sie sich aber trotzdem selber bemühen müssen. Aber freuen Sie sich, dass wir gekommen sind, so werden Sie wenigstens nicht arbeitslos.«


  Der Bibliothekar, ein schwachbrüstiger Bücherwurm, zog ein Gesicht, dem man es ansah, dass er sich gar nicht freute.


  Er ging, und erst zwanzig Minuten später hatten Jean Dubois und Blenard ihre Zeitungsmappen. Die beiden Männer studierten die vergilbten alten Zeitungen.


  Plötzlich lachte Blenard.


  »Was ist denn nun?«, fragte Dubois den Dicken, der den Spitznamen Fettklößchen trug.


  »Ich dachte gerade daran, wie die anderen jetzt schwitzen werden, wo sie zu all den Befragungen unterwegs sind. Und wir sitzen hier im Kühlen und lesen Zeitung.«


  Jean hatte die anderen drei Männer von der Sonderkommission Geisterhand losgeschickt, um mit den Parapsychologen, Okkultisten, Magieanhängern und so weiter zu sprechen.


  »Du hast ein sonniges Gemüt, Blenard.«


  »Ich habe auch mehr als drei Finger dick Speck darüber. Bei mir sitzt das Gemüt nämlich im Bauch. Du solltest zunehmen, Dubois, dann wärst du nicht mehr so nervös und fahrig.«


  »Ich bin nicht nervös und fahrig. Ich bin energiegeladen.«


  »Na schön, wenn du es so nennen willst.«


  Jean sagte nichts mehr. Aufmerksam studierte er seine Zeitungen. Er hatte die Jahrgänge von 1887 bis 1890, Blenard die von 1891 bis 1894. Der Dicke amüsierte sich öfters über Meldungen, die in den alten Zeitungen standen.


  Wie es meistens so ging, war das, was Jean suchte, dort wo er zuletzt nachschaute. 1890 war es geschehen. Jean las den ersten Zeitungsbericht und war wie elektrisiert. Ein Mann namens Rapatol Giscard hatte einen kleinen Jungen umgebracht. Er brauchte den Leichnam für eine magische Zeremonie.


  Rapatol Giscard bezeichnete sich selbst als Hexenmeister und befasste sich mit Schwarzer Magie. Spuren und Zeugenaussagen hatten ihn eindeutig des Mordes überführt. Jean überblätterte jetzt zuerst die Zeitungen.


  Immer wieder sah er Schlagzeilen über den Schwarzen Rapatol und sein grauenhaftes Wirken. Die Zeltungen schwelgten damals schon in blutigen und grausigen Details und stilisierten Rapatol Giscard zu einem Unmenschen, zu einer Bestie der Schwarzen Magie.


  Im »Figaro« vom 18. Juni 1890 las Jean Dubois: ,Der Schwarze Rapatol durch die Guillotine hingerichtet'.


  »Ich habe gefunden, was wir gesucht haben, Blenard. Du kannst aufhören, in den alten Blättern zu stöbern.«


  Jean las und überlas die alten Zeitungsartikel. Und er fand seine Theorie bestätigt. Rapatol Giscard sollte magische Kräfte in seinen Händen gehabt haben, so stand es in dien Zeitungen. Ihre Berührung konnte heilen oder töten.


  Grimmig lächelnd war der Schwarze Rapatol zur Guillotine geschritten. Seine letzten Worte wurden von der Presse der Nachwelt überliefert.


  Sie lauteten folgendermaßen: »Ihr könnt mich auf die Guillotine bringen. Aber eines sollt ihr wissen: Keine Waffe, kein Stein von dieser Erde vermag Rapatol Giscards Geist zu töten noch seinen Körper völlig zu vernichten. Ihr seid alle Narren, die nicht einmal ein lumpiges Kinderleben für wirklich große Ziele opfern wollen. Geht zum Teufel!«


  Dann war Rapatol Giscard auf die Guillotine geschnallt worden, und sein Kopf war in den Korb gefallen. Man hatte ihn auf einem Pariser Friedhof in einem namenlosen Grab bestattet. Auf welchem und in welcher Grabstätte, war der Presse nicht mitgeteilt worden.


  Jean fotokopierte die wichtigsten Zeitungsartikel in der Nationalgalerie. Dann fuhr er mit Blenard zum Polizeipräsidium zurück.


  


  


  


  Wo Rapatol Giscard begraben lag ließ sich trotz aller Bemühungen nicht mehr feststellen. Hauptkommissar Cartel erregte sich, dass Jean soviel Zeit darauf verwendete.


  »Der Mann ist seit weit über achtzig Jahren tot. Suchen Sie lieber einen lebendigen Täter.«


  Aber Jean ließ sich nicht irremachen, überzeugt davon, auf der richtigen Spur zu sein. Er sprach mit den Männern von der Sondergruppe Geisterhand über seine Entdeckung, sowie sie von ihren Befragungen zurückkehrten.


  Das war am Abend.


  »Giscard, Giscard«, sagte Inspektor Delfosse. »Ich habe versucht, eine Nadine Giscard zu sprechen, die in Okkultkreisen gut bekannt ist und von sich behauptet, eine Hexe zu sein. Aber an ihrer Adresse in Montmartre wohnte sie nicht mehr. Sie ist heute erst mit unbekanntem Ziel verzogen.«


  »Nadine Giscard«, meinte Jean. »Die Namensgleichheit ist allerdings seltsam. Gewiss, es kann Zufall sein. Wir werden beim Einwohnermeldeamt nachfragen und in den Standesamtsregistern forschen. Das wäre eine Sache, wenn sie mit Rapatol Giscard verwandt wäre.«


  Der schöne Girard gähnte. Dousson war noch unterwegs.


  »Was hätte das schon zu bedeuten?«, fragte Claude Girard. »Ich verstehe überhaupt nicht, weshalb wir die heutige Ermittlungsarbeit auf uns genommen haben.«


  »Dein Kopf ist schön, und du kannst einen Hut draufsetzen, Claude«, sagte Jean bissig. »Damit solltest du zufrieden sein und nicht auch noch denken wollen.«


  Jean war ebenso wie die andern angespannt, müde und gereizt. Aber jetzt befand er sich in einer fieberhaften Erregung, die ihn bis zur Erschöpfung würde weiterarbeiten lassen. Er war auf der Spur, das fühlte er deutlich.


  Mit dem Einwohnermeldeamt und den Standesamtsregistern ließ sich jetzt am Abend nichts mehr machen. Jean schickte die anderen Inspektoren nach Hause bis auf Dousson, der nach sieben Uhr eingetroffen war. Er sollte im Präsidium die Stellung halten.


  Außer ihm waren noch die Leute von der Spätschicht da, die natürlich gleichfalls über den Fall informiert waren. Jean rief Professor Georges Morgand an. Der Professor hatte für den Abend etwas anderes vorgehabt. Aber als er hörte, worum es sich handelte, war er bereit, Jean um neun Uhr abends zu empfangen.


  Nun rief Jean Anette Bernier an, seine Braut.


  »Ah, der vielbeschäftigte Inspektor«, sagte sie mokant. »Denkst du gelegentlich auch daran, dass ich noch lebe?«


  »Wie könnte ich das vergessen. Hast du dich gut amüsiert gestern Abend?«


  »Das habe ich, und ich werde mich auch in Zukunft gut amüsieren. Wenn du nie Zeit hast, gehe ich eben ohne dich aus.«


  »Du musst das verstehen, Anette. Gerade jetzt liegt dieser Fall an. Ich habe keine Lust, hier als Inspektor zu versauern, ich will weiterkommen, Karriere machen. Da muss ich Erfolge aufzeigen können, und diese Sache ist immens wichtig.«


  Anette seufzte.


  Sie unterhielten sich noch eine Viertelstunde. Danach war Anette Bernier halbwegs ausgesöhnt mit Jean Dubois und der Tatsache, dass sein Beruf ihn so beanspruchte. Als Jean das Telefonat beendet hatte, meldete er sich bei Dousson ab.


  »Der Chef will dich noch einmal sprechen«, sagte Dousson. »Ich habe ihm gesagt, dass du dienstlich telefonierst.«


  Jean ging zum Hauptkommissar, und die bessere Stimmung nach dem Telefongespräch mit Anette verflog. Cartel machte ihm die Hölle heiß.


  »Haben Sie schon Fortschritte erzielt, Inspektor Dubois? In den Abendzeitungen ist wieder die Unfähigkeit der Kriminalpolizei angeprangert. In den Rundfunk- und Fernsehnachrichten wurde der Aktendiebstahl im Polizeipräsidium durch die Geisterhände erwähnt. Ganz Paris steht kopf Wegen dieser Sache. Ich verstehe nicht, woher Sie Ihre Ruhe nehmen. Wirklich, das verstehe ich nicht.«


  Wenn ich noch ein paar Jahre mit ihm zu tun habe, habe ich auch ein Magengeschwür, dachte Jean. Er hatte dem Hauptkommissar erst Bericht erstattet, als er mit Blenard von der Nationalbibliothek zurückgekommen war. Anscheinend dachte Cartel, er müsse sich jede Stunde ein paar Mal überschlagen.


  »Ich bin gerade zu Professor Morgand unterwegs, dem berühmten Parapsychologen und Okkultisten.«


  »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, nur auf Parapsychologie, Okkultismus und dergleichen zu bauen. Wir sollten auch andere Möglichkeiten in Erwägung ziehen. Wenn es sich nun doch um eine neue Erfindung handelt, irgendein technisches Gerät?«


  »Chef, ich habe eine heiße Spur. Mehr kann ich im Augenblick nicht sagen, und ich kann auch nicht mehr tun. Wenn Sie glauben, dass eine technische Erfindung hinter der ganzen Sache steht, dann übertragen Sie den Fall eben jemand anders, der in dieser Richtung recherchiert.«


  Die beiden Männer maßen sich mit Blicken.


  »Verfolgen Sie Ihre Spur«, sagte Cartel brummig, »und sehen Sie zu, dass Sie zu Resultaten kommen. Und lassen Sie auch nicht andere Aspekte außer acht, damit die Ermittlungen, die Sie jetzt betreiben, nicht in eine Sackgasse führen. Der Oberbürgermeister hat mich heute wieder angerufen.«


  »Gibt es noch etwas Wichtiges, oder kann ich jetzt gehen? Ich muss zusehen, dass ich zu Professor Morgand komme.«


  Jean hatte noch reichlich Zeit bis neun Uhr. Aber er wollte von Cartel weg, der ihm den letzten Nerv tötete.


  »Gehen Sie. Und sehen Sie zu, dass Sie endlich etwas Konkretes vorweisen können.«


  Jean verließ das Büro des Hauptkommissars. Er überlegte, ob er in der Selbstbedienungskantine des Polizeipräsidiums etwas essen sollte und entschied sich dann dagegen. Für ein Restaurant reichte die Zeit nicht mehr ganz, aber für einen Schnellimbiss.


  Jean begab sich zu seinem Wagen und fuhr von der Seineinsel. Er fuhr am Louvre und am Finanzministerium vorbei und über den Boulevard Malesherbes in Richtung Clichy. In einem Schnellimbiss aß er zwei Portionen Schaschlik.


  


  


  


  Um fünf Minuten vor neun klingelte Jean Dubois an der Haustüre des Jugendstilbaus in der Rue Chance Milly 73. Er meldete sich über die Sprechanlage an, als gefragt wurde. Der Türöffner summte. Der Inspektor trat ein und stieg in dem gepflegten Treppenhaus hinauf in den dritten Stock.


  Er hätte auch mit dem Fahrstuhl fahren können, was er jedoch verschmähte. Sein sportliches Training fehlte ihm. Der Fall mit den Geisterhänden beanspruchte ihn so, dass er nicht dazu kam. Deshalb bewegte er bei jeder Gelegenheit so gut es möglich war.


  Auf einem blanken Messingschild stand in verschnörkelter Schrift Professor Morgands Name und Titel. Jean wurde bereits erwartet. Ein hagerer grauhaariger Mann in an dem schwülen Abend konservativer Kleidung öffnete ihm.


  »Professor Morgand?«, fragte Jean.


  »Non, Monsieur. Ich bin Didier Leroux. Der Professor erwartet Sie im Salon, Inspektor. – Darf ich der Ordnung halber einen Blick auf Ihren Ausweis werfen?«


  Jean wies sich aus und wurde eingelassen. Leroux, welche Position er hier immer bekleidete, wirkte trotz seiner grauen Haare recht drahtig und fit. Er bewegte sich elastisch und mit federnden Schritten. Er winkte Jean in den Salon. Die Wohnung des Professors hatte mehrere Zimmer mit hohen, stuckverzierten Decken. Sie war mit Antiquitäten ausgestattet, alles war blitzsauber und sehr gepflegt. Innerlich seufzend verglich Jean Dubois sie mit seiner Junggesellenbude, in der seine Freundin zu putzen pflegte. Das konnte er sich in Zukunft wohl abschminken, wenn er nicht mehr Zeit für sie aufbrachte. Nur seine Putzfrau zu sein war Anette Bernier nicht interessiert.


  Professor Morgand musste ziemlich wohlhabend sein. Jean überlegte, weshalb er ihn nicht selbst an der Tür empfangen hatte. Er erhielt die Erklärung dafür, als er den stattlichen Mann im Rollstuhl in dem Salon mit dem Flügel an der einen Wand und den Gemälden sah.


  Jean stutzte nur einen Augenblick, aber der Professor hatte es bemerkt.


  »Ein Unfall im Winterurlaub vor siebzehn Jahren«, sagte er. »Ich fuhr mit einem Lift, dessen Tragsessel nicht richtig befestigt war. Ein technischer Defekt. Ich bin zwanzig Meter tief abgestürzt und habe mir die Wirbelsäule mehrmals gebrochen sowie eine Menge anderer Knochen. Fünfzehn Monate verbrachte ich in Kliniken. Es ist alles soweit wieder zusammengeheilt. Aber meine Beine sind seither gelähmt.«


  Georges Morgand war ein breitschultriger Mann von fünfundfünfzig Jahren, der auch im Rollstuhl beeindruckend wirkte. Er hatte grauschwarzes Haar, buschige schwarze Augenbrauen und ein breitflächiges Gesicht, das von Kraft und Selbstvertrauen sprach.


  »Bitte, setzen Sie sich, Inspektor Dubois. Didier ist mein Sekretär, Bediensteter und Vertrauter. Didier, bring mir bitte einen Cognac. Was trinken Sie, Inspektor?«


  »Whisky Soda. Drei Fingerbreit Whisky, das Soda kann Didier im Kühlschrank lassen.«


  Jean hatte keine Lust den dummen Spruch aufzusagen, dass er im Dienst nichts trinken würde. Er konnte den Drink gebrauchen. Didier holte die Getränke von der Hausbar.


  Er nahm auch selbst ein Glas. Im Raum musste es eine Klimaanlage geben, denn es herrschte eine angenehme Temperatur.


  »Der Parapsychologie und dem Okkultismus habe ich mich erst nach meinem Unfall zugewandt«, sagte Professor Morgand. »Vorher war ich Architekt, ein Mann von Welt, wie man es nennt und gehörte zu den oberen Zehntausend. Aber nach dem Unfall ist eine Wendung in meinem Leben eingetreten. Ich habe total umgesattelt und nochmals ein Studium absolviert, promoviert und bin dann Professor geworden.«


  Er war ein Mann, der sich nicht unterkriegen ließ, so hart ihn das Schicksal auch schlug.


  »Aber ich will Sie nicht mit meiner Geschichte langweilen. Kommen wir zur Sache. Eigentlich wollte ich heute Abend ins Theater, aber der Geisterhand-Fall fesselt mich mehr als Shaws >Pygmalion<.«


  Jean erzählte unumwunden von dem, was er in der Nationalbibliothek in Erfahrung gebracht hatte, sowie von seiner Theorie, dass jemand die Geisterhände lenkte und sich ihrer bediente.


  »Es müssen übernatürliche Kräfte am Werk sein«, schloss er, »so sehr es mir als realistischem Kriminalisten auch widerstrebt, das zu sagen. Deshalb wende ich mich an Sie.«


  »Rapatol Giscard«, sagte der Professor versonnen und nippte an seinem Armagnac. »Ich weiß viel über ihn. Eine schillernde, eine furchtbare Persönlichkeit. Er war ohne Zweifel einer der Großen der Schwarzen Magie. Es gibt die Schwarze und die Weiße Magie, das Prinzip des Bösen und des Guten. Manchmal sind die Kräfte gleich, deren beide sich bedienen, aber sie werden auf verschiedene Weise oder zu verschiedenen Zwecken ausgeübt. -Diese Grenzgebiete sind noch unerforscht, und leider tun die Naturwissenschaftler sie nur allzu oft als Scharlatanerie und Unsinn ab. Aber das sind sie gewiss nicht. Die Menschheit wird sich in den kommenden Jahrtausenden noch mit Parapsychologie, Magie und dem Übernatürlichen überhaupt auseinandersetzen müssen. Und dann werden die Menschen des 20. Jahrhunderts, die nur auf ihre Technik und die Naturwissenschaften bauten, als Ignoranten und Dummköpfe erscheinen.«


  Jean erschien das ziemlich phantastisch, aber er unterbrach den Professor Morgand nicht, der von einer magischen Zukunft sprach.


  »Sie kennen sich in Okkultistenkreisen aus«, sagte Jean, als Morgand eine Pause machte. »Ist Ihnen der Name Nadine Giscard ein Begriff?«


  »Aber natürlich. Gut, dass Sie es erwähnen. Nadine Giscard ist die Urenkelin von Rapatol Giscard. Sie brüstet sich mit ihrer Abstammung von dem Schwarzen Rapatol, aber das ist auch ziemlich der einzige Pluspunkt, den sie aufzuweisen hat.«


  Jean war auf das Höchste interessiert.


  »Können Sie mir Näheres über diese Nadine Giscard erzählen?«


  »Alter etwa Dreißig, eine schöne, schwarzhaarige Frau. Von Kind auf magisch und okkult interessiert, verfügt aber meiner Ansicht nach nur über geringe Fähigkeiten. Sie gehörte zum engeren Kreis um Sarah Abardie, die sich Oberhexe von Paris nennt und beim Gare du Nord wohnt. Vor zwei oder drei Jahren hat Nadine Giscard versucht, selber einen Hexenzirkel zu gründen. Aber sie fand nur wenige Anhänger. Die alte Sarah hat in Paris und Umgebung alles fest in der Hand. Zwischen den beiden Frauen herrscht jetzt eine Todfeindschaft. Nadine glaubt, dass Sarah Abardie ihre bösen magischen Kräfte gegen sie angewandt hat.«


  »Und was halten Sie davon, Professor Morgand?«


  »Ich halte es für möglich. In diesen Kreisen werden Feindschaften auf diese Weise ausgetragen. Sarah Abardie könnte durch Hexerei Unglück über Nadine Giscard gebracht haben. Nadine fühlt sich dann nicht wohl, ständig erlebt sie Widrigkeiten und Unannehmlichkeiten. Wenn sie Haustiere hat, gehen diese ein, und Menschen, die sie liebt, verlassen sie und wenden sich von ihr ab.«


  »Daran glauben Sie, Professor?«


  Morgand nickte ernst.


  »Ja, ich glaube daran, Inspektor Dubois. Ich bin in den okkulten und magischen Kreisen als Außenseiter und Beobachter geduldet. Ich habe viel gesehen und erlebt, Dinge, die Sie sich nicht vorstellen können.«


  Jean Dubois erzählte nun in zeitlicher Reihenfolge, was die Geisterhände alles getrieben hatten und wie sie aufgetreten waren.


  »Ich glaube fest, dass der Schlüssel bei Rapatol Giscard liegt«, sagte er. »Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, welche Rolle der Schwarze Rapatol oder seine magischen Hände bei der ganzen Sache spielen sollen. Haben Sie eine Theorie, Professor?«


  »Ja, die habe ich, auch wenn Sie Ihnen phantastisch vorkommen wird. Rapatol Giscards böser Geist lebt, sein Körper ist nicht völlig zerfallen. Jemand hat Kontakt mit dem Geist des Schwarzen Rapatol aufgenommen und bedient sich übernatürlicher Kräfte und seiner magischen Hände. Und dass die Akten gestohlen wurden, in denen der Ort steht, an dem Rapatol Giscards Körper in der Erde ruht, das hat seine besondere, grauenvolle Bedeutung.«


  »Welche?«


  »Rapatol will wieder auferstehen!«


  Der Professor sprach mit tiefem Ernst. Sein durchdringender Blick bohrte sich in Jean Dubois’ Augen. Morgand erschien sehr erregt.


  »Das ist es. Der Schwarze Rapatol will wieder auf die Erde, auf diese Welt, ins Diesseits oder wie immer Sie es nennen wollen. Und wenn ihm das gelingt, steht uns Fürchterliches bevor.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Überlegen Sie doch einmal. Wenn jemand den Tod überwindet, dann ist er ein Übermensch, ein Halbgott oder ein böser Dämon, wie es bei Rapatol Giscard der Fall wäre. Ein solcher Geist ist nicht mehr wie der eines Menschen. Er ist ungeheuer viel stärker und spiegelt in sich doch die Eigenschaften wider, die er als Mensch hatte, aber ins Gigantische vergrößert.«


  »Hm. Rapatol Giscard war böse, ein Anhänger der Schwarzen Magie, eine furchtbare Persönlichkeit.«


  »Jawohl, das war er. Wenn Rapatol Giscard wieder aufersteht, in vollem Maße und mit seinen ins Ungeheure verstärkten Kräften und Eigenschaften, dann gibt das eine Katastrophe, schlimmer als ein Atomkrieg es wäre. Der Dämon Rapatol Giscard könnte den Lauf der Welt verändern oder die Menschheit in Nacht und Abgrund stürzen.«


  Jean dachte bei sich, dass der Professor einen Hang zum Melodramatischen hätte und zu Übertreibungen neigte. Er sagte es aber nicht. Georges Morgand fuhr fort, mit Worten ein düsteres Bild des Schreckens zu malen.


  Er schickte seinen Diener und Sekretär Didier in die Bibliothek, um bestimmte Bücher zu holen. Es waren vergilbte, alte Folianten. Nur eines war jünger als hundert Jahre.


  Es hieß »Schwarze Magie und esoterische Geheimwissenschaften«. Professor Morgand zeigte Jean das Vorwort des längst vergessenen Herausgebers.


  »Hier, sehen Sie, da werden die Mitarbeiter gewürdigt. Rapatol Giscard hat an diesem Werk mitgeschrieben. Wenn ich mich recht erinnere, muss ein Foto von ihm in der Mitte des Buches sein.«


  Morgand blätterte die vergilbten Seiten durch..


  »Ja, hier, sehen Sie.«


  Er reichte Jean das Buch, und der junge Inspektor betrachtete das Bild eines schwarzhaarigen und schwarzbärtigen Mannes mit stechendem Blick. Rasputin mit einem gepflegten Bart, gestutztem Haar und einem Frack mit Vatermörderkragen hätte so ausgesehen.


  »Sie wissen nicht, wo Rapatol Giscard begraben liegt?«, fragte Jean.


  »Nein«, antwortete Morgand. »Wenn ich es wüsste, würde ich sofort zu dem Friedhof hinfahren und dieses Ungeheuer vernichten. Mit Mitteln der Weißen Magie könnte ich seinen Körper und seinen Geist im Grab zerstören. Aber wenn er dieses erst einmal verlassen hat, wird es viel, viel schwerer sein: Je weiter seine Wiederauferstehung und Wandlung fortschreitet, um so weniger werde ich ihm gewachsen sein.«


  Der Professor rollte mit dem elektrisch betriebenen Rollstuhl zum Fenster. Er zog die Vorhänge auseinander und blickte hinaus. Jean trat zu ihm.


  »Da sehen Sie«, sagte Morgand, »der Friedhof von Clichy im Mondlicht. Einer der vielen Friedhöfe von Paris. Und auf einem von ihnen, in einem namenlosen Grab, liegt Rapatol Giscard und wartet auf seine Wiederauferstehung. Und wir wissen nicht, wo sie lauert, diese Inkarnation des Dämonischen und Bösen. Wir müssen in Verbindung bleiben, Inspektor Dubois. Wir müssen diesen Fall gemeinsam zu Ende führen.«


  »Ich nehme jede Hilfe an, die ich bekommen kann, besonders die Koryphäen Ihrer Art«, sagte Jean, dem Morgands melodramatische Art auf die Nerven zu gehen begann. »Es ist spät, ich muss gehen. Ich lasse dann von mir hören.«


  »Sie werden mich über die weiteren Entwicklungen informieren und auf dem laufenden halten, ja? Es ist ungeheuer wichtig.«


  »Ich danke Ihnen für die interessanten Belehrungen und für die Zeit, die Sie mir gewidmet haben«, antwortete Jean förmlich. »Wenn ich ein Problem habe, das in Ihr Ressort fällt, wende ich mich wieder an Sie.«


  »Sie müssen mich informieren und mit mir zusammenarbeiten.«


  Morgand sprach mit drängendem Ernst. Jean, dem die Zeit recht schnell vergangen war, wollte ihn nicht mit einer brüsken Antwort kränken.


  »Ich werde gern mit Ihnen im Rahmen dieses Falles zusammenarbeiten, soweit es sich machen lässt«, sagte Jean. »Und soweit es im beiderseitigen Interesse ist, selbstverständlich. -Nochmals vielen Dank, Professor Morgand. Gute Nacht!«


  Der Diener und Sekretär führte Jean, der nach Hause fahren wollte, hinaus. Morgand starrte auf die Tür, die sich hinter dem Inspektor geschlossen hatte. Seine Kiefermuskeln zuckten.


  Er schlug mit der geballten Faust in die Unke Handfläche.


  »Dieser Narr!«, sagte er. »Dieser verdammte junge Narr, er begreift die Gefahr nicht!«


  


  


  


  Mitternacht auf dem Cimetière du Montparnasse, dem Friedhof von Montparnasse. Verlassen lag das Gelände mit den Gräbern und Grüften. Alleen durchzogen den Friedhof und Hecken teilten die einzelnen Bezirke ab. Es gab kleine Rasenflächen, Bäume und Büsche.


  Es war ein schöner und gepflegter Friedhof, der etwas von einem Park an sich hatte. Einem Park mit ständigen Bewohnern und Besuchern, die diesen bei Tag kurze Aufwartungen machten.


  Jetzt war der Friedhof einsam. Nur die wenigen Geräusche der nächtlichen Großstadt waren gedämpft zu hören. Eine Stille lag über den Gräbern, in der sie untergingen.


  Da brach die Erde über einem namenlosen Grabhügel in einer Ecke des weitläufigen Geländes auf. Etwas Bleiches stieß hervor, erweiterte die Öffnung und formte sie zu einem großen Loch. Die Geisterhand war es, im Erdreich materialisiert, die das Grab öffnete.


  Niemand bemerkte, wie die riesige, eiskalte und bleiche Hand den Sarg aus dem Grab hob. Er war vom Alter geschwärzt und mit kristallinen und weißen, staubartigen Ablagerungen überzogen, aber nicht vermodert.


  Die Geisterhand hob den Sarg empor. Erdbrocken fielen von Hand und Sarg ins offene, leere Grab. Dann verschwand die Geisterhand, und mit ihr der Sarg. Nur das Loch blieb, um das herum Erde verstreut lag.


  Der einfache verwitterte Grabstein, der keinen Namen und keine Inschrift trug, war umgestürzt.


  


  


  


  Sarah Abardie schlief tagsüber und lebte nachts. Um drei Uhr morgens inszenierte sie in dem Miethaus in der Nähe des Nordbahnhofs eine Hexenzeremonie. Die alte Sarah, ein hässliches Weib, das stets alte Fetzen trug, war reich. Das ganze Miethaus gehörte ihr. Die oberen zwei Stockwerke hatte Sarah Abardie sich für ihre Zwecke vorbehalten.


  In den unteren drei Etagen hatten einige ihrer Anhängerinnen ihre Wohnungen, Ausländer und lichtscheues Gesindel. Alle zitterten vor Sarah Abardie, die sich ihnen nur selten zeigte.


  Jetzt saß die Alte in einem schwarzen Samtsessel, von den Frauen ihres innersten Zirkels umringt. Zwölf waren es, die die Ehre hatten, mit Sarah Abardie selbst die Zeremonien vollziehen zu dürfen und von ihr unterrichtet zu werden. Sarah Abardie, die Dreizehnte in dem Kreis, war die Oberhexe von Paris.


  Die zwölf anderen bezeichnete sie als ihre Töchter, obwohl es natürlich keine leiblichen Töchter von ihr waren.


  In der Okkult- und Magieszene von Frankreich war Sarah Abardie bereits zu Lebzeiten eine Legende geworden. Sie hatte wirres schmutzigweißes Haar und ein faltiges Gesicht mit vorspringendem Kinn und einer Geiernase. Ihre schwarzen Knopfaugen funkelten böse und wirkten ungemein lebendig.


  Sie trug ein schwarzes Kleid, das längst in den Lumpensack gehört hätte, und ihre Hände waren wie vertrocknete gelbe Klauen.


  Räuchertöpfe standen auf Ständern in dem großen, mit schwarzen und roten Laken drapierten Raum. Stechend riechende Rauchschaden stiegen von ihnen auf. Sarah Abardies Hexen trugen schwarze Gewänder mit Kapuzen als einzige Bekleidung. Es waren junge, bildschöne Mädchen darunter, aber auch ältere Frauen und hässliche Vetteln.


  Von den Räucherdämpfen benommen, brachten sie einem schwarzen Ziegenbock Opfer. In zwei Kesseln kochte über Gasbrennern ein undefinierbarer Sud.


  Sarah Abardie hatte die Hände auf einen Stock mit silberner Krücke gestützt. Auf ihrer rechten Schulter saß ein Rabe mit zerzausten Federn, zu ihren Füßen lag eine schwarze Katze.


  »Küßt den Hintern des Bockes, meine Töchter!«, rief Sarah Abardie den Hexen zu. »Dann tanzt den Reigen.«


  Eine Rothaarige näherte sich dem angebundenen schwarzen Ziegenbock. Da kam ein Krächzen von Sarah Abardie. Die Rothaarige, die sich schon niedergebeugt hatte, sah zu der Oberhexe und Meisterin. Sie erstarrte.


  Zwei wachsweiße Hände schwebten vor Sarah Abardie in der Luft. Die Oberhexe starrte entsetzt darauf, hob dann den Stock mit der silbernen Krücke.


  »Weg! Weg! Azachiel, Rasmuel, Beelzebub, Azatoth und Muth, helft eurer gehorsamen Dienerin!«


  Die Hände wichen nicht. Sie schossen auf Sarah Abardies Hals zu und würgten die Alte. Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie krächzte und stöhnte.


  »Helft, Töchter, helft! Hil... urrghh!«


  Die Hände schnürten ihr nun vollends die Luft ab. Der Rabe schlug mit den Flügeln und krächzte. Die Katze fauchte und machte einen Buckel. Die zwölf Hexen standen wie gebannt


  »Wir müssen der Meisterin helfen!«, schrie dann eine.


  Sie stürzten auf die Oberhexe zu, versuchten, die Geisterhände von ihrem Hals zu lösen. Eiskalt waren die Hände und so hart wie Stein. Die Fingernägel und selbst die Zähne der Hexen konnten ihnen nichts anhaben, sie nicht lösen.


  Die Hexen bespritzten sie mit dem Zaubersud, berührten sie mit Amuletten. Vergebens. Sarah Abardie starb einen grausigen Tod. Ein passender Schluss für ihr übles, langes Hexenleben war es, auf diese Weise umzukommen.


  Ratlos sahen die zwölf Frauen mit den schwarzen Gewändern auf Sarah Abardie nieder, die tot vor ihnen im Sessel lag. Ihre Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht verzerrt, der Mund stand offen.


  Aus der Nase war Blut gesickert, und ein übler Gestank stieg aus den Kleidern der Alten auf. Der Rabe flog wie toll kreischend in dem Raum umher, dessen Fenster verhängt waren und der indirekt beleuchtet wurde. Die Katze war in eine Ecke geflüchtet.


  Nach einer ganzen Weile lösten sich die Hände von Sarah Abardies Hals. Die eine ließ ein zerknülltes Stück Papier in den Schoß der Toten fallen. Dann wurden die Geisterhände blass und durchscheinend, verflüchtigten sich.


  Eine der Hexen nahm mit zitternden Fingern das zusammengeknüllte Papier, öffnete und entfaltete es. Mit blutroter Tinte war etwas daraufgeschrieben.


  Die Frau mit dem schwarzen Gewand las vor: »Sarah Abardie hat ihre verdiente Strafe bekommen. Eine neue Herrin wird kommen, der ihr gehorchen sollt. Sie wird sich euch mit den ersten sieben Worten des Schlüssels Salomonis zu erkennen geben, und ihr werdet ihr dienen, sie fürchten und Verehren. Sonst sollt auch ihr durch die Geisterhände sterben. Eine von euch soll gestehen, dass sie zugegen war als Sarah Abardie von den Geisterhänden erwürgt wurde, denn alle sollen es erfahren. Verständigt die Polizei.«


  Die zwölf Hexen sahen sich an, ratlos und entsetzt.


  »Wir müssen gehorchen, Schwestern«, sagte dann die eine, die vorgelesen hatte, mit einem ängstlichen Blick auf die Leiche.
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  Jean Dubois fuhr von seiner Wohnung direkt zum Nordbahnhof. Er betrat das alte Miethaus, vor dem Polizeifahrzeuge standen. Es war Viertel vor sechs, und Jeans Laune entsprechend schlecht. Er war nun einmal kein Frühaufsteher.


  Ein Telefonanruf hatte ihn aus dem Bett geholt.


  Im Treppenhaus stand ein uniformierter Polizist. Jean wies sich aus.


  »Inspektor Dubois, Morddezernat Department Paris West. Wo befindet sich die Tote?«


  »Oben im vierten Stock.«


  In den alten Bau war nachträglich ein kleiner Aufzug eingebaut worden. Er ruckelte und quietschte beängstigend. Im sechsten Stock angekommen, zeigte Jean wieder seinen Dienstausweis einem Polizisten.


  Der führte ihn durch den langen, muffig riechenden Korridor zu dem Mordzimmer. Jetzt sah Jean auch Inspektor Dousson und die Männer vom Erkennungsdienst. Das große, mit schwarzen und roten Laken ausgeschlagene Zimmer war leer bis auf einen schwarzen Sessel.


  Die Laken waren jetzt von den Fenstern zurückgeschlagen, die weit geöffnet das Morgenlicht einließen. Trotzdem roch es immer noch stechend in dem Raum. Jean fiel der Geruch gleich auf, als er an der Tür stehenblieb.


  »Dousson, was ist vorgefallen?«


  Der stämmige Inspektor kam näher. Sein breites Gesicht trug einen missvergnügten Ausdruck.


  »Eine Frau namens Monique Carrot hat um vier Uhr zwanzig das Polizeirevier beim Nordbahnhof angerufen. Die Beamten kamen sofort, und als sie festgestellt hatten, dass hier wirklich ein Mord geschehen war, verständigten sie das Departement für Kapitalverbrechen, Paris Nord. Als die Kollegen von den Geisterhänden hörten, die von der Zeugin der Tat erwähnt wurden, gaben sie den Fall sofort an uns weiter.«


  »Die Tote ist Sarah Abardie, wurde mir am Telefon gesagt«, sagte Jean. »Was ist mit der angeblichen Tatzeugin? Vielleicht hat sie selbst den Mord begangen und will sich jetzt mit den Geisterhänden herausreden.«


  »Sarah Abardie ist bereits zur Krimmalpathologie abtransportiert worden. Monique Carrot wartet im Nebenzimmer. Die Verstorbene war in Okkultkreisen sehr gut bekannt. Sie nannte sich die Oberhexe von Paris. Die Carrot war eine ihrer Hexen. Wie haben bereits Vergleiche angestellt. Selber kann die Carrot die alte Abardie auf keinen Fall erwürgt haben. Es waren viel größere Hände.«


  »Hm, vielleicht deckt sie jemanden?«


  »Ich weiß nicht. An der Sache ist vieles rätselhaft. Die Carrot hätte sich leicht davonstehlen können, anstatt die Polizei zu alarmieren. Sie sagte, die Geisterhände hätten zugeschlagen und jeder sollte es wissen, ganz Paris, die ganze Welt. Aber sprich doch selber mit ihr, sie wartet im Nebenzimmer.«


  »Das werde ich auch tun.«


  Jean sah noch einen Moment den Leuten vom Spurensicherungsdienst zu. Dann ging er ins Nebenzimmer, vor dessen Tür ein Polizist stand.


  Eine junge, dunkelhaarige Frau saß sehr aufrecht auf einem Stuhl. Sie trug ein blaues Sommerkostüm und wirkte übernächtigt Sie war klein und zierlich, mit scharfen Gesichtszügen. Als sie Jean ansah, bemerkte er, dass sie stark schielte. Er schätzte, dass sie Ende Zwanzig war.


  »Inspektor Dubois«, stellte er sich vor. »Sie waren dabei, als Sarah Abardie ums Leben kam?«


  »Ja.


  »Erzählen Sie mir alles. Von Anfang an. Weshalb sind Sie hergekommen und wann? Zu welchem Zeitpunkt geschah die Tat und wie?«


  »Ich bin eine Hexe, eine von Sarah Abardies engsten Vertrauten. Sie hatte mich für Mitternacht herbestellt, weil sie mich in der hohen Kunst der Hexerei unterweisen wollte.«


  Sie machte eine Pause, als erwarte sie, dass Jean ihr dazu eine Frage stellte. Aber er sagte nichts.


  »Sie unterrichtete mich bis drei Uhr morgens. Dann geschah es. Die Hände tauchten aus dem Nichts auf und erwürgten sie. Ich konnte es nicht verhindern. Zuerst war ich völlig fassungslos und saß wie betäubt bei Sarahs Leiche. Irgendwann fasste ich mich dann und verständigte die Polizei. Sarah und ich waren die ganze Zeit allein.«


  »Wir werden das nachprüfen. Ich muss Sie zum Präsidium mitnehmen, Madame Carrot. Sie haben das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen.«


  »Bin ich verhaftet?«


  »Nein, ich bitte Sie lediglich, sich für die nächste Zeit als Zeugin auf dem Präsidium zur Verfügung zu stellen.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann ist eine Verhaftung allerdings sehr wahrscheinlich.«


  »Welche Wahl bleibt mir da schon? Also gut, ich komme mit.«


  Es klang nicht begeistert, und Jean konnte es Monique Carrot nachfühlen. Er sagte den Männern vom Spurensicherungsdienst, sie sollten Monique Carrot mit zum Polizeipräsidium nehmen, wenn sie zurückfuhren. Zwei Polizisten sollten sie zusätzlich begleiten.


  Die Arbeit des Erkennungsdienstes war fast abgeschlossen, wie Jean fachmännisch erkannte. Er begab sich mit Dousson in die unteren Stockwerke, nachdem er erfahren hatte, dass sich in den beiden oberen nur Sarah Abardies Räume befanden, in denen sich niemand mehr aufhielt.


  Jean machte sich Gedanken. Professor Georges Morgand hatte ihm am Vorabend gesagt, dass Nadine Giscard und Sarah Abardie verfeindet gewesen waren. Und jetzt war Sarah Abardie tot, ermordet von den Geisterhänden.


  Ein weiteres Indiz? Jean wollte mit Nachdruck versuchen, Nadine Giscard zu finden. Er wollte mit ihr reden, sie sich ansehen. Seihe Überlegungen gingen weiter. Ob es vielleicht eine Verbindung zwischen Nadine Giscard und Alain Decousse gab? Er musste das nachprüfen.


  Bei den Gesprächen, die er mit Alain Decousees Freunden und Bekannten geführt hatte, war der Name Nadine Giscard nicht gefallen. Aber Jean hatte gehört, und nicht nur von einer Seite, dass Alain Decousse einige Zeit vor seinem Ableben ein äußerst intensives Verhältnis zu einer Frau gehabt hatte, die anscheinend ein paar Jahre alter war als er mit seinen dreiundzwanzig.


  Alain Decousse hatte ein großes Geheimnis daraus gemacht, ganz im Gegensatz zu seinen sonstigen Gewohnheiten. Jean hatte sich weiters nichts dabei gedacht. Es konnte viele Gründe geben, weshalb Alain dieses Verhältnis geheim hielt. Die Frau konnte mit einem Prominenten verheiratet sein oder etwas in dieser Richtung.


  Das hätte zu Alain Decousse gepasst. Oder war diese Frau vielleicht Nadine Giscard gewesen?


  In den unteren Stockwerken klingelten Jean Dubois und Dousson verschlafene Leute aus ihren Wohnungen. Niemand wollte etwas gesehen oder gehört haben. Jean wusste, dass zumindest einige von diesen Leuten das Anrücken der Polizei bemerkt haben mussten.


  Es war bezeichnend, dass niemand freiwillig seine Wohnung verlassen und seine Hilfe angeboten oder sich zumindest, erkundigt hatte.


  Erfahrungsgemäß glaubte Jean nicht, dass bei der Vernehmung der Hausbewohner viel herauskommen würde. Das waren alles Leute, denen die Polizei nicht sympathisch war. Leute, die ihre Geheimnisse hatten und dunklen Geschäften nachgingen. Anhängerinnen von Sarah Abardie und lichtscheues Volk.


  Jean und Dousson befanden sich gerade im Treppenhaus, als Monique Carrot abgeführt wurde. Jean stellte sich ihr in den Weg.


  »Einen Augenblick, Mademoiselle Carrot.«


  Sie sah ihn an.


  »Ist Ihnen der Name Nadine Giscard ein Begriff?«


  Ein Zucken spielte um ihre Mundwinkel.


  Dann sagte sie: »Im Moment kann ich mich an keine Person erinnern, die so heißt. Sollte ich sie kennen?«


  »Überlegen Sie sich das mal«, sagte Jean.


  Er ließ die Beamten vom Erkennungsdienst, die beiden uniformierten Polizisten und Monique Carrot vorbei.


  »Wir müssen in der Nachbarschaft fragen, vielleicht erfahren wir dort mehr«, sagte Jean zu Dousson. »Aber das brauchst du nicht zu machen, du bist schon lange genug auf den Beinen. Ich beordere drei Leute vom Präsidium her. Es wundert mich übrigens, dass die Presse noch nicht an Ort und Stelle ist. Sonst sind die Reporter doch wie die Aasgeier.«


  »In diesem Fall waren die Leute vom Departement clever«, sagte Dousson. »Alles Nötige wurde telefonisch geregelt. Es wurden keine Meldungen über den Polizeifunk gemacht und alles streng intern behandelt. Ich habe bei uns Anweisung gegeben, dass vorerst nichts durchsickern darf. Schließlich wollen wir keine Panik in Paris haben, wenn es sich wirklich um einen Mord der Geisterhände handelt.«


  »Das hast du gut gemacht. Irgendwann werden unsere Freunde von der Presse doch darauf kommen. Aber wenigstens sind wir bei der Arbeit am Tatort nicht gestört worden. Ich fahre mit dir ins Präsidium, Dousson. Die Ermittlungen in der Nachbarschaft können andere anstellen.«


  Die beiden Männer stiegen die Treppe hinunter. Zu dem Polizisten im Hausflur und zu dem am Tor sagte Jean, dass er zum Präsidium fahren würde. Die Polizisten sollten Hausbewohner passieren lassen, ob sie nun kamen oder gingen. Aber Fremde, Reporter oder andere, durften nicht ins Haus.


  Wenig später fuhr Jean mit Dousson auf dem Boulevard de Strasbourg zur Île de la Cité.


  


  


  


  Hauptkommissar Cartel kam um acht Uhr. Als er hörte, was vorgefallen war, begann er auch schon zu toben. Er ließ Jean in sein Büro kommen.


  »Wieder eine Untat der Geisterhände, ein Mord! Damit gestehen wir doch unsere Unfähigkeit ein. Die Fresse wird uns in der Luft zerreißen, weil sie nicht sofort informiert wurde.«


  »Erstens steht es nicht fest, dass tatsächlich die Geisterhände die Tat begingen, zweitens haben wir andere Aufgaben als für Zeitungsartikel zu sorgen.«


  »Natürlich, Sie wissen wieder mal alles besser, Dubois. Sind Sie denn wenigstens schon weitergekommen mit dem Fall?«


  »Allerdings. Meine Nachforschungen konzentrieren sich auf Nadine Giscard. Ich bin gespannt, was sie zu den Vorfällen zu sagen hat.«


  »Sie meinen, die Giscard ist in die Sache verwickelt?«


  »Ich weiß jetzt, dass sie die Urenkelin von Rapatol Giscard ist. Professor Morgand hat es mir gesagt. Das gibt doch immerhin zu denken, oder?«


  »Überprüfen Sie diese Person«, sagte der Hauptkommissar brummig. »Was ist mit der Carrot?«


  »Sie wird verhört. Ich werde Blenard und Delfosse zum Gare du Nord schicken, damit sie sich in der Nachbarschaft des Mordhauses umhören. Ich habe viel zu tun, Hauptkommissar Cartel.«


  Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl.


  »Dann gehen Sie an Ihre Arbeit.« Cartel klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. »Und sehen Sie zu, dass Sie endlich zu Resultaten kommen. Wie soll ich diesen Mord nur dem Polizeipräfekt beibringen? Der Oberbürgermeister wird sich einmischen, das Innenministerium will Auskünfte haben. An die Presse mag ich gar nicht denken.«


  Er nahm Milchflasche und Tasse aus dem Schreibtisch, schenkte die Tasse voll und schüttete sein Magenpulver hinein.


  Als er sah, dass Jean ihn mit geheimer Belustigung beobachtete, fuhr er ihn an: »Was stehen Sie denn hier herum? Ich denke. Sie hätten so viel zu tun?«


  Jean ging in sein Büro, und Hauptkommissar Cartel versorgte sein Magengeschwür. Jean überlegte, wie er vorgehen sollte. Er schickte zunächst Blenard und Delfosse zum Gare du Nord. Ein Inspektor, der eigentlich zu einer anderen Schicht gehörte, war da. Der Geisterhand-Fall brachte den ganzen Dienstbetrieb durcheinander.


  Nun wurde Jean am Telefon verlangt. Es war ein Kollege von einer anderen Abteilung.


  »Wir haben gerade eine Meldung erhalten, die Sie vielleicht interessieren wird, Inspektor Dubois. Gestern wurden im Präsidium Akten aus dem Archiv gestohlen. Aufzeichnungen über um 1890 Hingerichtete, ihre Grabstätten und dergleichen.«


  »Ja. Und?«


  »Die Friedhofsverwaltung vom Cimetière du Montparnasse teilt mit, dass heute Nacht unter mysteriösen Umständen ein Grab geöffnet und die Überreste des darin befindlichen Leichnams und des Sarges entwendet wurden. Es handelt sich um ein namenloses Verbrechergrab, das um 1890 angelegt wurde. Sie wissen, dass diese in abgelegenen Ecken befindlichen Gräber nicht dem üblichen Rhythmus unterliegen, nach dem alle dreißig Jahre die Grober auf den städtischen Friedhöfen neu belegt werden.«


  »Natürlich weiß ich das. Das ist sehr interessant, wirklich, vielen Dank. Um wessen Grab es sich handelt, weiß die Friedhofsverwaltung nicht?«


  »Nein, das wurde geheim gehalten und steht oder stand nur in unseren Akten. Sie können sich das geöffnete Grab ansehen, aber viel herausfinden werden Sie dabei nicht. Der Friedhofsverwaltung ist es rätselhaft, weshalb gerade dieses Grab geöffnet wurde. Nach mehr als achtzig Jahren hätte von Sarg und Leichnam nicht mehr viel übrig sein dürfen. Aber es war ein riesiges Loch dort, und es ist nicht klar, wie es entstanden ist. Nach Spatenstichen sieht es nicht aus. Eher so, als hätte etwas Großes gewühlt.«


  Jean bedankte sich nochmals und beendete das Gespräch. Das letzte hatte sich angehört, als sei die riesige Geisterhand am Werk gewesen. Waren Rapatol Giscards Leichnam oder die Überreste davon entwendet worden, um den Hexer wieder auferstehen zu lassen?


  Jean zögerte nun nicht länger und veranlasste, dass nach Nadine Giscard gefahndet wurde. Er rief das Einwohnermeldeamt an, aber dort war nur ihre alte Adresse in Montmartre bekannt.


  Inzwischen hatte die Presse Wind davon bekommen, dass Sarah Abardie ermordet worden war, von den Geisterhänden, wie es hieß. Jean wusste nicht, wie das durchgesickert war.


  Monique Carrots Hexenschwestern hatten die Zeitungsreporter auf die Spur gesetzt, nachdem die Polizei die Meldung zurückgehalten hatte. Nun brach ein Sturm los. Redakteure und Zeitungsherausgeber beschwerten sich oder bedrängten das Polizeipräsidium und wollten Informationen haben.


  Jean gab Anweisung, eine Erklärung herauszugeben. Dass Sarah Abardie ermordet worden war, wurde zugegeben. Eine Tatzeugin behauptete, die Geisterhände hätten die Tat begangen. Aber das konnte auch eine Schutzbehauptung sein. Das Morddezernat ermittelte.


  Mehr erfuhren die neugierigen Reporter vorerst nicht.


  Jean suchte in den Unterlagen und fand Adresse und Telefonnummer von Roger Demas, Alain Decousses bestem Freund. Er erreichte Demas, einen Jurastudenten, der jetzt Semesterferien hatte, telefonisch zu Hause.


  »Ich möchte mit Ihnen noch einmal über diese Frau sprechen, mit der Alain Decousse ein Verhältnis hatte«, sagte Jean. »Sie wissen, die Sache, aus der er ein so großes Geheimnis machte. Würde es Ihnen etwas ausmachen, aufs Polizeipräsidium zu kommen? — Gut, sagen wir um zehn Uhr. Fragen Sie nach mir; Inspektor Dubois. Der Pförtner wird Ihnen sagen, wohin Sie sich wenden müssen.«


  Er legte auf. Da klingelte das Telefon schon wieder. Die Zentrale teilte Jean mit, dass Professor Georges Morgand für ihn am Apparat war. Jean ließ das Gespräch durchstellen.


  »Ich hörte gerade im Radio, dass Sarah Abardie ermordet worden ist und dass die Geisterhände es getan haben sollen«, sagte der Professor.


  Beschwörend fügte er hinzu: »Das ist der Beweis, den wir noch gesucht haben. Nadine Giscard war Sarah Abardies Feindin. Ich nehme an, dass sie es war, die mit dem Geist ihres toten Vorfahrs Kontakt aufnahm. Sie müssen alles daran setzen, sie zu finden. Verständigen Sie mich dann, mit den üblichen Mitteln und Waffen werden Sie ihr vielleicht gar nicht mehr beikommen können. Oder Sie laufen Gefahr, auch ein Opfer der Geisterhände zu werden.«


  »Nach Nadine Giscard wird gefahndet«, sagte Jean freundlich. »Wissen Sie vielleicht, wo ich ein Bild von ihr bekommen kann?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


  Jean dankte dem Professor für seinen Anruf und beendete das Gespräch. Auch jetzt war ihm nicht viel Ruhe beschieden.


  Dr. Cassard von der Klinik in Nanterre rief ihn an. Er beschwerte sich, dass ständig Reporter im Gebäude der psychiatrischen Station aufkreuzten und Madeleine Fleury interviewen wollten. Aus unbekannter Quelle war durchgesickert, dass die Geisterhand den mysteriösen Tod des Alain Decousse verursacht haben sollte.


  »Diese Reporter sind die reine Pest«, sagte Dr. Cassard. »Ich habe schon mehr als hundertmal gesagt, dass Madeleine Fleury absolute Ruhe braucht. Aber glauben Sie diese Kerle hören auf mich? Einer hat sogar schon versucht, sich als Fall TOS von Nervenzusammenbruch bei uns einliefern zu lassen.«


  »Machen Sie von Ihrem Hausrecht Gebrauch und werfen Sie die Presseleute hinaus«, empfahl Jean dem Psychiater. »Wenn Sie nicht freiwillig gehen, verständigen Sie das nächste Polizeirevier.«


  »Dazu werde ich bald gezwungen sein. Immerhin ist es sehr wichtig zu wissen, dass Madeleine Fleury abgesehen von dem Schock keine geistige Störung erlitten hat und nicht an Wahnvorstellungen leidet. Ich werde die Therapie entsprechend vornehmen. Madeleine Fleury wird in absehbarer Zeit wieder hergestellt sein. Es geht ihr schon viel besser.«


  »Das ist schön, Doktor. Ich wollte ohnehin mit Ihnen noch einmal darüber sprechen. Aber mit Ihrem Anruf jetzt hat sich das erledigt.«


  Dr. Cassard hätte gern noch mehr gefragt. Aber Jean sagte ihm, dass er sehr viel zu tun hätte. Um zehn Uhr kam Roger Demas, ein schlaksiger, junger Mann mit kurzgeschnittenem, blondem Haar. Jean sprach in seinem Büro mit ihm.


  Der schöne Claude Girard hatte sich auf Jeans Anordnung hin nach Montparnasse aufgemacht. Er wollte mit Leuten in dem Haus sprechen, in dem Nadine Giscard gewohnt hatte, und eine genaue Beschreibung von ihr erhalten, nach Möglichkeit vielleicht sogar ein Bild.


  Vielleicht konnte er auch noch das eine oder andere erfahren.


  »Wie war das nun mit Alains geheimnisvoller Freundin?«, fragte Jean Roger Demas.


  »Sonst hatten wir keine Geheimnisse und besprachen unsere jeweiligen Eroberungen ungeniert«, erzählte der junge Mann. »Aber diesmal war es anders. Die Sache begann vor etwa drei Monaten und endete vor vier Wochen abrupt. Alain hatte eine Frau kennengelernt, die er vor seinen Freunden und Bekannten geheim hielt. Er suchte mit ihr nicht die üblichen Treffs auf. Ich glaube, sie sind überhaupt kaum ausgegangen. Alain befand sich wie in einem Rausch. Er ging hin und wieder auch noch einmal mit einem anderen Mädchen aus, aber das waren nur flüchtige Abenteuer. Dann muss Alain abrupt Schluß gemacht haben mit ihr. Allmählich wurde er wieder der Alte. Er wollte über die Sache nicht sprechen, nur einmal hat er etwas zu mir gesagt.«


  »Was, Monsieur Demas?«


  »Roger, sagte er, ich bin froh, dass ich von ihr weg bin. Sie hätte mich mit Haut und Haaren aufgefressen, wie die Gottesanbeterin ihr Männchen, und ich hätte ebenso wenig etwas dagegen tun können. Aber etwas hat mich dazu gezwungen, von ihr wegzugehen, und ich bin froh darüber. — Ich wollte Genaueres von Alain wissen, aber es war nichts mehr aus ihm herauszubekommen.«


  Wie die Frau aussah, mit der Alain Decousse das Verhältnis gehabt hatte, wusste Roger Demas nicht. Er sagte nur, ein anderer aus der Clique hätte Alain einmal von weitem mit einer schwarzhaarigen Frau gesehen. Als er näherkam, hatte Alain es eilig gehabt, mit ihr in einem Auto zu verschwinden und davonzufahren.


  »Vielleicht war sie es«, sagte Roger. »Ich weiß es nicht.«


  Jean sprach nicht mehr lange mit ihm. Als Roger Demas gegangen war, überlegte er. Sarah Abardie hatte ihren Fluch auf Nadine Giscard geworfen. Menschen, die sie liebten, verließen sie, wandten sich von ihr ab. So hatte Professor Morgand es ihm erzählt.


  Hatte er hier den Grund für die beiden Morde der Geisterhände? Aber selbst wenn es so war, eine kühne, phantastische Theorie, wie konnte er es Nadine Giscard dann beweisen? Wie konnte sie belangt werden?


  Ruhig Blut, sagte sich Jean. Zuerst müssen wir sie einmal haben.


  Der Rest des Vormittags verging mit Routinearbeit. Gegen elf Uhr rief der schöne Girard an und gab eine gute Beschreibung von Nadine Giscard durch. Jean gab sie weiter. Sie wurde den Polizeirevieren mitgeteilt und allen städtischen, und staatlichen Stellen, für die sie von Bedeutung sein konnte.


  Nadine Giscard, einunddreißig Jahre alt, einsachtundsechzig bis einssiebzig groß, schulterlanges, schwarzes Haar, grüne Augen, ovales Gesicht. Schlank, ausgeprägt weibliche Figur, lange Beine. Eine attraktive Frau.


  Es wurde Mittag und Nachmittag. Kurz nach halb zwei Uhr rief das Polizeirevier von Charenton an. Ein Polizist hatte eine Frau gesehen, auf die Nadine Giscards Beschreibung passte, und ihre Papiere kontrolliert. Es war eine, von vielen Hundert Kontrollen, die deswegen an diesem Tag in Paris gemacht wurden.


  Aber diese hatte Erfolg. Es handelte sich um Nadine Giscard.


  


  


  


  Hauptkommissar Cartel war dabei, als Nadine Giscard ins Verhörzimmer gebracht wurde. Es war ein erstes Gespräch, bei dem noch kein Stenograf mitschrieb. Da Tonbandaufnahmen als Beweismittel unzulässig waren, brauchte die Polizei immer noch Stenografen.


  Jean Dubois hockte lässig auf der Schreibtischkante, und der Hauptkommissar stand breit und massig beim Fenster. Er schwitzte, was kein Wunder war, denn trotz der Augusthitze — vierzig Grad im Schatten! — trug er eine Jacke und eine altmodische, dünne Krawatte.


  Er tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. Nadine Giscard stand den beiden Männern gegenüber. Sie musterte sie in einer selbstsicheren und überlegenen Art, so wie eine Katze die Maus betrachtete.


  »Ich protestiere!«, sagte sie ruhig. »Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten.«


  »Wir halten Sie nicht fest«, sagte Jean. »Wir haben Sie lediglich zu einer Befragung herbringen lassen. Und dazu haben wir das Recht.«


  »Was wollen Sie?«


  »Es geht um die Geisterhände. Den Fall Decousse, den Tod von Sarah Abardie, den Diebstahl von ein paar Millionen Francs und wertvoller Schmuckstücke bei ,Cartier' sowie ein paar andere Kleinigkeiten. — Sie können sich setzen.«


  Nadine Giscard setzte sich. Was wie Freundlichkeit aussah, war ein psychologischer Trick. Jean und der Hauptkommissar konnten stehend auf Nadine Giscard herabsehen. Jeder Mensch fühlte sich unbehaglich, bedrängt und eingeschüchtert wenn andere auf ihn herabsahen.


  »Was geht mich das an?«


  Jean hob die Schultern und zeigte die leeren Handflächen. Eine typische Geste.


  »Ich habe von diesen Dingen nur in der Zeitung gelesen. Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  Jean bluffte jetzt, und er tat es geschickt.


  »Sie hatten ein Verhältnis mit Alain Decousse. Sie brauchen es gar nicht erst abzuleugnen, wir können es Ihnen beweisen. Wir haben Ihre alte Adresse, und er hat Sie gewiss dort besucht. Leute haben ihn gesehen. Wir finden sie, es ist gar nicht schwer, verlassen Sie sich darauf. Sie gehörten zu Sarah Abardies Hexenzirkel und verließen ihn im Bösen. Es gab Feindschaft und Hass. Sarah Abardie wünschte Ihnen Unglück. Decousse verließ sie. Sie hatten Grund, ihn zu hassen und Sarah Abardie.«


  Nadine Giscard sagte nichts. Sie nahm eine Zigarette aus der Handtasche und zündete sie an. Sie trug eine rote Kimonobluse und einen engen, geschlitzten Rock.


  »Sie sind die Urenkelin von Rapatol Giscard«, sagte Jean. »Er wurde 1890 hingerichtet, der Schwarze Rapatol, und Sie gedenken, in seinen Fußstapfen zu wandeln.«


  Nadine Giscard 'lies Zigarettenrauch die Richtung des sehr großen jungen Mannes mit den grauen Augen und der Narbe auf der linken Wange. Sie wirkte völlig selbstsicher und schien sogar ein wenig belustigt zu sein.


  »Was Sie gesagt haben stimmt. Ich hatte ein Verhältnis mit Alain Decousse. Ich war es, die Schluss machte. Sarah Abardie kannte ich auch, und ich interessiere mich für Okkultismus und Hexerei. Ich bin die Urenkelin von Rapatol Giscard. — Na und?«


  Sie verspottete die beiden Männer. Sie wusste genau, dass diese ihr nichts anhaben konnten. Es gab keine Beweise, nur eine Theorie, die sich bei Jean mehr und mehr zu einem Verdacht und zu Wissen verdichtete. In ihren grünen Augen las er, dass er recht hatte.


  »Sie haben Ihre Wohnung aufgegeben und sich nicht umgemeldet.«


  »Jetzt machen Sie sich nicht lächerlich. Am Dienstag habe ich die Wohnung verlassen, heute ist Donnerstag. So schnell muss ich die Ummeldung nicht vornehmen.«


  Jean fragte: »Wo wohnen Sie jetzt?«


  »Ich habe eine Villa gemietet, in Charenton in der Avenue de Gravelle. Hausnummer 247. Telefon 703-74-70. Für ein Jahr. Vielleicht kaufe ich sie nach Ablauf dieser Frist.«


  Jetzt griff Hauptkommissar Cartel ein.


  »Woher hatten Sie das Geld?«


  Nadine Giscard lächelte katzenhaft.


  »Ein reicher Gönner hat es mir geschenkt. Ich bin eine schöne Frau; so etwas soll es geben. Er wünscht nicht, dass sein Name genannt wird. Er bekleidet ein hohes Staatsamt. Und der Wunsch des Kavaliers ist mir Befehl.«


  Das Verhör ging weiter. Jean und Hauptkommissar Cartel wechselten sich üb. Aber sie konnten Nadine Giscards Position nicht erschüttern. Es gab nicht den Schatten eines Beweises, der gegen sie sprach, und das wusste die schwarzhaarige Frau.


  Hauptkommissar Cartel winkte Jean ins Nebenzimmer.


  »Eine Haussuchung«, sagte er. »Wir müssen eine Haussuchung machen. Wenn wir nichts finden, haben wir keinen Grund, sie hierzubehalten. Sind Sie sicher, dass Sie in der Sache drinsteckt?«


  »Sicher bin ich sicher. Aber Beweise zu bekommen, ist etwas anderes.«


  »Also gut, ich nehme das Risiko auf mich. Es wird eine Haussuchung durchgeführt. Aber wenn wir nichts finden, dann kann sie uns mit einem guten Anwalt Schwierigkeiten machen. Es gibt keinerlei Beweise gegen sie, und wir hätten eigentlich nicht das Recht zu einer Haussuchung.«


  »Chef, wollen wir den Fall lösen oder nicht?«


  Cartel nickte. Er ging mit Jean zu Nadine Giscard zurück. Zuckersüß lächelte er sie an.


  »Mademoiselle Giscard, Sie sind ebenso wie wir daran interessiert, dass diese Sache so schnell wie möglich geklärt wird. Erlauben Sie uns, Ihr Haus zu durchsuchen? Wenn Sie nichts zu befürchten haben, kann es Ihnen nichts ausmachen.«


  Nadine Giscard lächelte ebenso süß.


  »Ich erlaube Ihnen einen feuchten Dreck, Herr Hauptkommissar. Wenn Sie meine Villa durchsuchen wollen, dann besorgen Sie sich gefälligst einen Haussuchungsbefehl. Ich werde mir einen Anwalt nehmen, der meine Interessen vertritt. Sie werden Schwierigkeiten bekommen, Hauptkommissar, das verspreche ich Ihnen.«


  »Das haben mir schon andere versprochen, Mademoiselle. Ich besorge den Haussuchungsbefehl. Sie bleiben einstweilen hier, bis die Haussuchung abgeschlossen ist.«


  »Dazu haben Sie kein Recht.«


  »Meinen Sie? Ich bin da anderer Ansicht. Sie scheinen mir in den Mordfall verwickelt zu sein, und ich habe das Recht, Sie vierundzwanzig Stunden ohne Haftbefehl festzuhalten. Aber das will ich gar nicht. Sie sollen lediglich hier bleiben, bis die Haussuchung abgeschlossen ist. Natürlich nur, wenn dabei keine Beweise Ihrer Schuld zutage treten.«


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


  Nadine Giscard wandte sich an Jean.


  »Sie also bearbeiten diesen Fall. Sie haben eine Menge über mich herausgefunden. Ich bin natürlich völlig unschuldig. Aber wenn Sie bei anderen Personen, die nicht so unschuldig sind, sich als ebenso tüchtig erweisen, haben Sie dann keine Angst, dass die Geisterhände Ihnen einen Besuch abstatten könnten?«


  »Nein, das habe ich nicht. In meiner Abteilung sind ein paar Leute über den Verdacht informiert, den ich gegen Sie hege, Nadine Giscard. Wenn die Geisterhände mich töten, dann ist das die Bestätigung. Dann sitzen Sie sofort hinter Gittern, und dann können Sie sehen, wie Sie sich wieder freihexen.«


  Ironie klang in Jeans Stimme.


  »Wie sollte man mir etwas beweisen?«


  »Auf ein Jahr Untersuchungshaft könnten Sie sich auf jeden Fall gefasst machen. Und in der Zeit wird sich ein Weg finden.«


  Jean wusste, dass er vielleicht um sein Leben redete. Nadine Giscard hatte eine versteckte Drohung gegen ihn ausgestoßen. Hauptkommissar Cartel stand grimmig blickend dabei.


  »Genug geredet jetzt. Ich besorge den Haussuchungsbefehl, und wir durchsuchen die Villa. Mademoiselle Giscard, Sie werden einstweilen in einer Zelle untergebracht.«
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  Die Villa in Charenton war ein sehr großer und sehr hässlicher Bau. Vor langer Zeit war sie einmal gelb verputzt worden, aber jetzt war die Farbe längst verwaschen und verblasst, und der Putz bröckelte ab. Ein Polizeikommando durchsuchte die Villa, kehrte das unterste zuoberst.


  Suchhunde wurden eingesetzt, die Wände nach Hohlräumen abgeklopft. Im Keller suchten die Polizisten verborgene Gewölbe und Geheimgänge. Sie fanden nichts.


  Um sieben Uhr abends gab Hauptkommissar Cartel, der mit Jean Dubois und dem Inspektor Dousson mit dabei war, es auf. Die Kriminalbeamten und Polizisten hatten alles versucht.


  Der Makler, der die Villa vermietet hatte, war herbestellt worden. Der alte Kasten stand seit Jahren leer. Es hatte immer wieder Unglücksfälle in der Villa gegeben. Die Bewohner hatten sich bedrückt gefühlt und waren vom Pech verfolgt gewesen. Im Lauf des letzten Jahrzehnts hatten ein Mann und eine junge Frau in der Villa von eigener Hand ihrem Leben ein Ende gesetzt.


  Danach wollte niemand mehr dort wohnen.


  Der Makler war froh gewesen, die Villa loszuwerden. Er hatte einen Scheck auf die Credit Lyonais erhalten, und ein Vertrag war ausgefertigt worden. Das war am Dienstag gewesen. Am Mittwoch bekam der Makler den Scheck anstandslos ausbezahlt.


  Jean hatte bei der Bank angerufen und erfahren, dass Mademoiselle Nadine Giscard am Dienstagnachmittag ein Konto eröffnet und hunderttausend Francs in bar eingezahlt hatte. Und das wenige Stunden nach dem großen Raub in der Nationalbank.


  Aber da die Banknotennummern nicht bekannt waren, ließ sich nichts machen. Außerdem waren die von Nadine Giscard eingezahlten Banknoten längst verschiedene Wege innerhalb der Bank gegangen, zum Teil vielleicht auch ausbezahlt worden.


  »Wir können ihr nicht beikommen«, sagte der Hauptkommissar. »In dem verwahrlosten alten Kasten ist nichts zu finden. Aus, vorbei, Schluss, Klappe.«


  Er schickte die Polizisten weg und kehrte mit den Kriminalbeamten zum Polizeipräsidium zurück. Von dort veranlasste er, dass die Villa unter Beobachtung gestellt wurde. Nadine Giscard wurde freigelassen.


  »Nichts zu machen«, sagte Jean. »Im Moment können wir ihr nicht einmal das Finanzamt auf den Hals schicken, denn das Geld, das sie bei der Bank einzahlte, muss sie erst später versteuern.«


  Er saß in Cartels Büro auf dem Besucherstuhl. Der Hauptkommissar trank wieder seine Magenmedizin.


  »Der Polizeipräfekt, der Oberbürgermeister, alle wollten sie heute wieder wissen, wie die Angelegenheit steht. Den Mord an Sarah Abardie konnte ich vorerst abbiegen, indem ich sagte, dass es bis jetzt noch keine Beweise dafür gibt, dass er wirklich ein Werk der Geisterhände war. Dieser Fall ist Gift für mein Magengeschwür. Die Presse fällt über uns her und bezichtigt uns der Unfähigkeit. Was haben Sie nun vor, Inspektor Dubois? Ihre Trümpfe haben sich als kümmerliche Nieten erwiesen. Was haben Sie mir anzubieten außer verworrenen Theorien?«


  Jean redete eine Viertelstunde mit dem grimmigen, mürrischen Bretonen. Aber er konnte ihn nicht überzeugen. Hauptkommissar Cartel war stocksauer. Er ließ Jean den Fall nur, weil er keinen besseren Mann hatte.


  Und die Sache selber völlig in die Hand nehmen wollte er auch nicht. Denn so, wie es jetzt war, konnte er immer noch einen großen Teil der Verantwortung bei einem Misserfolg auf Jeans Schultern abwälzen.


  Jean rief vom Polizeipräsidium aus Anette Bernier an. Zu seiner Überraschung war sie am Telefon überraschend sanft. Jean fragte, ob sie sich an diesem Abend sehen könnten.


  »Wenn du Zeit hast, gern. Hast du auch schon mal auf die Uhr gesehen?«


  »Nun ja, es ist Viertel vor neun. Wenn ich gleich zu dir fahre, kann ich dich in zwanzig Minuten abholen und dann können wir in meine Wohnung fahren und uns unterhalten und so.«


  »Und so. Was ich mir darunter vorzustellen habe, kann ich mir denken. Du bist manchmal wirklich unmöglich, Jean. Die ganze Woche hast du keine Zeit, und jetzt, am späten Abend, rufst du mich an und willst mich ins Bett schleppen.«


  »Na und? Die Nacht ist noch lang!«


  »Also weißt du. Ich muss schon sagen, mon cher!«


  »Ein so später Abend ist Viertel vor neun nicht. Bis gleich dann.«


  Ehe Anette noch etwas sagen konnte, legte Jean auf. Seine direkte Art hatte ihr von Anfang an imponiert. Selbstbewusst, wie Jean war, kam es ihm nicht in den Sinn, dass sich das vielleicht einmal ändern könnte.


  Jean überlas noch flüchtig die Berichte von Delfosse und Blenard, die sich in der Nachbarschaft von Sarah Abardie umgehört hatten. Die Nachbarn sagten, in dem Haus der Sarah Abardie seien ständig Leute, meistens Frauen, zu nächtlicher Stunde ein- und ausgegangen.


  Auch in der Mordnacht waren einige Frauen im Haus gewesen. Wann sie gegangen waren, wusste niemand. Es würde sich auch kaum feststellen lassen, ob diese Frauen nun bei Sarah Abardie gewesen waren oder nicht.


  Jean überlegte nur kurz. Er hielt es für möglich, dass bei Sarah Abardie ein Hexensabbat stattgefunden hatte, während dem sie von den Geisterhänden erwürgt worden war. Aber einen großen Unterschied machte es nicht, ob es nun eine Zeugin oder ein Dutzend Leute gegeben hatte, die beim Tod der alten Hexe zusahen.


  Trotzdem sollte Monique Carrot dazu verhört werden.


  Jean nahm nun seine Sachen und verließ sein Büro. Er meldete sich bei dem schönen Girard ab, der diese Nacht als Angehöriger der Sondergruppe Geisterhand im Bereitschaftsdienst blieb. Natürlich würde Girard nicht die ganze Nacht durchwachen, sondern ein paar Stunden in einem der Ruheräume im Präsidium schlafen.


  »Ich bin in etwa einer halben Stunde zu Hause zu erreichen«, sagte Jean. »Wenn sich bei der Villa der Giscard in Charenton etwas tut, verständigst du mich.«


  Inspektor Girard nickte nur. Jean verließ das Polizeipräsidium und fuhr in Richtung Vanves. Anette Bernier wohnte in der Rue de Vaungirard, was auf Jeans Weg nach Vanves lag. Um halb zehn holte er sie ab.


  Anette lebte mit ihrer Mutter zusammen, die ihr keinerlei Vorschriften machte. Die Eltern hatten sich scheiden lassen, als Anette zwölf gewesen war. Der Vater lebte in Marseille.


  Zehn Minuten später betraten Anette Bernier und Jean dessen Wohnung in der Rue Jean Baptiste Polin im Stadtteil Vanves. Jean hatte eine große Zwei-Zimmer-Wohnung in einem Miethaus aus der Zeit um 1920. Das Haus war renoviert und modernisiert, und Jean fühlte sich wohl darin.


  Er hatte noch nicht zu Abend gegessen und wollte eine Dose Hummersalat öffnen. Aber Anette bestand darauf, ihm ein Steak zu grillen.


  »Du fällst sonst noch völlig vom Fleisch«, sagte sie. »Und rauch nicht so viel.«


  »Ich will es versuchen. Aber grade jetzt – bei dem Stress…«


  Jean setzte sich ms Wohnzimmer und schaltete den Fernseher an. Manchmal fragte sie Jean, weshalb er die Kiste überhaupt hatte, da er meist nur zum Schlafen und zum Essen zu Hause war.


  0der mit Anette, vor ihr mit anderen Mädchen. Und dann stand ihm der Sinn auch nicht nach Fernsehen.


  Anette hantierte in der Küche. Als das Steak fertig war, aß Jean. Jetzt merkte er erst, wie hungrig er War. Als Nachtisch vertilgte er noch eine halbe Dose Erdbeeren.


  »Das war vorzüglich«, sagte er nach dem Essen.


  Anette trug Jeans, eine dünne Bluse und eine Küchenschürze darüber. Sie war sehr hübsch mit ihrem tizianroten Haar und den meergrünen Augen. Sie hatte ein Glas Wein getrunken, während sie Jean beim Essen zusah.


  Jean nahm sie nun in die Arme, und sie küssten sich. Ihre Lippen schmeckten ein wenig nach dem Wein.


  Da klingelte das Telefon. Jean stieß einen Fluch aus, der nicht von schlechten Eltern war, und nahm in der Diele ab. Das Polizeipräsidium war am Apparat, Inspektor Girard.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass bei Nadine Giscard offenbar ein Treffen stattfindet. Fünfzehn Frauen sind im Lauf der letzten Stunde gekommen, mit Autos und mit der Metro. Sollen wir eingreifen?«


  »Nein«, sagte Jean nach kurzem Überlegen. »Die Villa soll weiter beobachtet werden. Ich nehme an, dort hat sich ein Hexenzirkel eingefunden. Aber es war nicht strafbar, an Hexerei, Magie und dergleichen Dinge zu glauben. Die Zulassungsnummern der Autos sollen notiert werden. Verständige mich nur, wenn etwas Außergewöhnliches passiert.«


  »Gut. Bon soir«, sagte Girard.


  »Bon soir.«


  Jean legte auf. Er setzte sich in den Sessel neben dem Telefon und dachte nach. Er merkte kaum, dass Anette Bernier zu ihm trat. Jetzt war er wieder ganz mit seinem Fall beschäftigt.


  Nadine Giscard hatte eine Villa gemietet und war offenbar dabei einen Hexenzirkel zu gründen. Wollte sie die Nachfolge von Sarah Abardie antreten? Jean hätte etwas darum gegeben, zu erfahren, was in der Villa vorging und was Nadine Giscard sagte und tat.


  War es vielleicht möglich, jemanden in den Hexenzirkel einzuschmuggeln, eine Beamtin der Kriminalpolizei? Darum wollte sich Jean am nächsten Tag kümmern.


  »Der Fall mit den Geisterhänden beschäftigt dich wieder«, sagte Anette. »Ich sehe dir an, dass du abwesend bist.«


  »Abwesend warst«, sagte Jean und lächelte jungenhaft. »Jetzt werde ich mich nur noch um dich kümmern.«


  Er stand auf und umarmte und küsste Anette wieder. Ihre Küsse wurden leidenschaftlicher, ihre Zärtlichkeiten drängender. Jean führte das schöne Mädchen ins Schlafzimmer.


  Erst eine ganze Zeit nach Mitternacht schliefen sie auf den zerwühlten und verschwitzten Laken ein. Nun stand das Fenster offen, aber von draußen kam nur schwüle, warme Luft herein. Jean schlief unruhig, Anette wie eine Tote.


  Plötzlich entstand ein unheimliches, blasses Licht über den beiden Schlafenden. Zwei bleiche, kalte Hände erschienen aus dem Nichts. Jean hatte einen Alptraum, in dem er die Geisterhände sah. Er wälzte sich hin und her.


  Eine der unheimlichen Hände näherte sich Anette. Der Zeigefinger machte ein kompliziertes, verschlungenes Zeichen auf ihrer Stirn. Anettes Atem stockte, und für ein paar Augenblicke verkrampfte sich ihr Körper.


  Dann entspannte sie sich und atmete wieder ruhig und regelmäßig. Die Hand schwebte hoher, hing neben der an-


  deren in der Luft. Auf Anettes Stirn war nichts zu sehen.


  Nun schreckte Jean auf, als hätte er einen Stromstoß erhalten. Noch in seinem Traum befangen, starrte er auf die Geisterhände, die in diesem Moment verschwanden. Jean konnte Traum und Wirklichkeit nicht unterscheiden.


  Als er völlig bei sich war, gab es nichts mehr zu sehen. Jean war in Schweiß gebadet. Er knipste die Nachttischlampe an. Anette drehte sich im Schlaf auf die andere Seite, weil das Licht sie störte. Sie wachte aber nicht auf.


  Jean schüttelte den Kopf. Der Alptraum wirkte noch in ihm nach. Er merkte, wie nassgeschwitzt er war, löschte das Licht und ging im Dunkeln aus dem Zimmer und ins Bad. Er duschte und trank dann ein Glas Saft und einen doppelten Cognac in der Küche.


  Langsam beruhigten sich seine erregten Nerven. Aber als er ins Schlafzimmer zurückgekehrt war, lag er noch lange wach. Er redete sich ein, dass alles nur ein Traum gewesen war. Jedenfalls war nichts passiert, hatte sich nichts geändert.


  Oder doch?


  


  


  


  Jean sprach mit Nicole Parmaine von der weiblichen Kriminalpolizei, als wieder einmal sein Telefon klingelte. Er nahm ab; Anette Berniers Mutter war am Apparat. Jean befand sich in seinem Büro, und es war kurz nach neun.


  »Was haben Sie denn mit Anette gemacht, Jean?«, fragte Madame Bernier scherzhaft.


  »Weshalb?«


  »Ich wurde gerade von der Versicherung angerufen, bei der Anette arbeitet. Die Leute fragten, wo sie bleibt. Da habe ich bei Ihnen zu Hause angerufen, aber da nahm niemand ab. Ist Anette denn nicht zur Arbeit gefahren?«


  »Ich habe sie selbst um halb acht in der Avenue de Segour abgesetzt. Das verstehe ich nicht. Ich sah noch, wie sie auf das Gebäude zuging. Dann verschwand sie im Strom der Menschen, die hineindrängten. Das ist aber merkwürdig.«


  »Jean, ihr wird doch hoffentlich nichts passiert sein?«


  Jeans Gedanken jagten sich. Zunächst einmal musste er Madame Bernier beruhigen. Er lachte, und er hoffte, dass es echt klang.


  »Ach was, was soll ihr schon passiert auf den paar Metern Weg zur Arbeit? Vielleicht wollte sie noch etwas besorgen oder was weiß ich was. Vielleicht hat sie es sich auch anders überlegt und macht heute blau.«


  »Anette nicht. Der Abteilungsleiter sagte, er wollte heute wichtige Unterlagen mit ihr durchgehen. Sie kümmern sich um die Sache, Jean, ja?«


  »Natürlich, aber beunruhigen Sie sich bitte nicht. Anettes Verschwinden wird eine ganz natürliche Erklärung finden.«


  Jean sah zu, dass er das Gespräch schnell beenden konnte. Er war nicht so optimistisch, wie er sich Madame Bernier gegenüber am Telefon gegeben hatte. Anette war nicht leichtsinnig, was die Arbeit anging. Sie hatte am Morgen mit ihm gefrühstückt, und dann hatte er sie zur Arbeit gefahren, bevor er sich selber ins Präsidium begab.


  Wenn sie nicht auf ihrer Arbeitsstelle erschienen war, musste das einen ernstzunehmenden Grund haben. Jean fiel der Traum wieder ein, den er in der Nacht gehabt hatte.


  Waren die Geisterhände etwa wirklich dagewesen? Befand sich Anette in ihrem Bann? Wollte Nadine Giscard auf raffinierte und teuflische Weise an ihm Rache nehmen oder ihn unter


  Druck setzen, indem sie seine Braut in ihre Gewalt brachte?


  Jean runzelte die Stirn. Er brauchte sofort eine Verbindung zu den Wachtposten, welche Nadine Giscards Villa unter Beobachtung hielten. Im Nachbarhaus, dessen obere Etage leerstand, hatten sich Polizisten einquartiert.


  Eine Radarfalle war auf der Avenue de Gravelle aufgestellt. Außer auf Verkehrssünder Jagd zu machen, beobachteten die Polizisten auch noch den Vordereingang von Nadine Giscards Villa. Und hinter der Villa, im Gartengelände, sonnte sich ein Mann in einem Schrebergarten, der vorher noch nie dort gewesen war.


  Es war ein Kriminalbeamter.


  Die Kriminalpolizistin Nicole Parmaine merkte, dass Jean mit den Gedanken abwesend war.


  »Was ist nun, Inspektor?«, fragte sie. »Wir hatten gerade gemeinsam überlegt, wie ich es anstellen könnte, in den Hexenzirkel der Nadine Giscard einzudringen.«


  »Vielleicht ist das gar nicht mehr nötig«, sagte Jean. »Bleiben Sie einstweilen bei den Kollegen nebenan. Ich habe dringend etwas zu erledigen.«


  Er lief aus dem Zimmer, in den ersten Stock, wo sich die Zentrale befand, von der aus man sich auch in den Polizeifunk einschalten konnte. Jean wandte sich an einen der Innendienstbeamten, die hemdsärmelig vor den Geräten saßen. Ein paar hatten Kopfhörer auf. Die Telefonzentrale war nebenan.


  »Ich brauche eine Verbindung mit der Radarstreife in der Avenue de Gravelle. Es geht um die Aktion Geisterhand.«


  »Wird erledigt, Inspektor Dubois«, sagte der hemdsärmelige Mann.


  Er orientierte sich auf dem großen Stadtplan an der Wand, auf dem viele Lichtchen funkelten oder blinkten. Markierungsnadeln mit Codenummern zeigten den Standort der Beobachter in der Avenue de Gravelle. Die Aktion wurde vom Polizeipräsidium aus geleitet und kontrolliert.


  Der Beamte rief die Radarkontrolle über Funk und gab Jean dann das Funkmikro und den Kopfhörer.


  »Hier Jean Dubois, Polizeipräsidium«, sagte der junge Inspektor.


  »Radarkontrolle Aktion Geisterhand. Wir hören, Inspektor Dubois.«


  Klar und deutlich hörte Jean die Worte aus dem Kopfhörer.


  »Sie beobachten die Villa von Nadine Giscard. Hat vielleicht in den letzten anderthalb Stunden ein junges Mädchen diese Villa betreten? Sie hat tizianrotes Haar, blaue Jeans, eine grüne Bluse und eine leichte helle Sommerjacke sowie eine dunkelblaue Tragetasche. Einsdreiundsiebzig groß, Alter um die Zwanzig?«


  »Ja, ein solches Mädchen ist von der Metro-Station gekommen und hat sich in die Villa begeben. Das haben wir notiert. Sie betrat die Villa vor zwanzig Minuten. Hat das eine besondere Bedeutung, Inspektor Dubois?«


  »Und ob es die hat. Bleiben Sie auf Posten, Sie erhalten bald weitere Weisungen. Ende.«


  Jean hängte das Mikrophon ein und setzte den Kopfhörer ab. Einen Augenblick saß er da, wie vor den Kopf geschlagen. Dann lief er hoch zum fünften Stock und stürzte in Hauptkommissar Cartels Büro.


  


  


  


  Um Punkt zehn Uhr hatte das Einsatzkommando die Villa in der Avenue de Gravelle umstellt. Jean hatte die Leute zu äußerster Eile angetrieben, und die Kommandoaktion lief wie am Schnürchen. Jean Dubois, Hauptkommissar Cartel, zwei Inspektoren von der Kriminalpolizei und acht Polizisten drangen in die Villa ein.


  Alle waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. An den Koppeln der Polizisten hingen Tränengaspatronen und sogar Handgranaten. Jeder hatte ein Sprechfunkgerät. Ein Sprengexperte hatte im Köfferchen Haftladungen und Zünder dabei, falls etwas aufgesprengt werden musste.


  Eine ältere Frau hatte den Haupteingang der Villa geöffnet, als sie die bewaffneten und uniformierten Männer sah.


  »Wo ist Nadine Giscard?«, herrschte Jean sie an.


  »Mademoiselle Giscard ist ausgegangen.«


  »Lügen Sie nicht, die Einfahrt der Villa wurde die ganze Zeit beobachtet«


  »Sie hat den Weg durch die Gärten genommen.«


  »Dort haben wir auch einen Beobachtungsposten. Niemand hat die Villa verlassen, seit heute morgen um drei die Frauen weggingen, welche gestern Abend gekommen waren. Wo ist Anette Bernier?«


  »Wer ist denn das? Was soll das überhaupt bedeuten? Man könnte glauben, die Villa sei ein Nest von Terroristen und Gangstern, so wie ihr euch hier aufführt. Wir werden uns beschweren, beim Polizeipräfekt, beim Stadtrat, beim...«


  »Halten Sie den Mund!« Jean war es nun leid. »Sie sind verhaftet. Los, Leute, durchsucht alle Räume!«


  Die Frau wurde abgeführt. Die Kriminalbeamten und Polizisten schwärmten aus und durchsuchten die gesamte Villa. Jean sah sich im Keller um. Sie fanden niemanden. Es schien, als hätte der Erdboden Nadine Giscard und Anette Bernier verschluckt, Jean war außer sich vor Sorge um seine Braut.


  Er beriet sich in einem leeren Salon der Villa mit Hauptkommissar Cartel, den Inspektoren Blenard und Dousson und zwei höheren Rängen der uniformierten Polizei.


  »Ob sie vielleicht irgendwie ungesehen weggekommen sind?«, rätselte der Hauptkommissar.


  »Nein«, sagte Jean. »Welchen Sinn sollte das haben? Nadine Giscard spielt mit uns. Sie hat etwas vor, etwas Entscheidendes. Es muss hier geheime Gewölbe geben. Aber wir können nicht die Villa Stein für Stein abtragen, das dauert zu lange.«


  Ihm fiel etwas ein.


  »Ich muss mich an Professor Morgand wenden. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht mehr. »


  »Wir können auch mit Schallsonden arbeiten«, sagte der Hauptkommissar. »Wenn es Gewölbe gibt, Hohlräume, lassen die sich per Ultraschall ausfindig machen.«


  »Sie können es veranlassen. Aber bis die ganze Apparatur hergebracht und aufgebaut ist, vergehen mindestens anderthalb Stunden. Ich rufe Morgand an.«


  Jean benutzte das Telefon im Nebenzimmer. Professor Morgands Diener Didier nahm ab. Jean ließ sich den Professor geben-


  »Ich bin in einer teuflischen Situation, Professor Morgand«, sagte er, und dann erzählte er alles und schilderte die Sachlage so, wie sie war.


  Als er geendet hatte, blieb es am anderen Ende der Leitung so lange still, dass Jean schon glaubte, die Verbindung sei unterbrochen.


  »Professor Morgand?«, fragte er.


  »Ja, ich bin noch da. Das ist wirklich eine teuflische Situation, Inspektor Dubois. Ihr Traum, von dem Sie erzählten, war durchaus real, zumindest soweit es die Hände angeht, ich nehme an, sie haben ein magisches Zeichen auf Anette Berniers Stirn gemacht. Damit musste sie dem Ruf Rapatol und Nadine Giscards folgen.«


  »Rapatol Giscards?«


  »Jawohl, Inspektor Dubois. Der Schwarze Rapatol ist schon beinahe wieder unter den Lebenden. Ich nehme an, durch die Lebenskräfte Ihrer Braut soll er endgültig wiederauferstehen. Anette Bernier soll sterben, auf grässliche Weise. Wenn Rapatol Giscard seinen Körper und all seine Kräfte hat, besitzt selbst die gesamte Polizeimacht von Paris oder ganz Frankreich keine Chance mehr gegen ihn. Nadine Giscard und der Schwarze Rapatol gehen jetzt aufs Ganze. Bestimmt befinden sie sich in unterirdischen Gewölben. Wie alt ist die Villa, schätzen Sie?«


  »Da wurde mehrmals renoviert und umgebaut. Die Grundmauern dürften noch aus dem 19. oder gar 18. Jahrhundert stammen.«


  »Dann können Sie annehmen, dass der Schwarze Rapatol diese Villa zu Lebzeiten kannte. Mitsamt den Gewölben. Und bald wird er wieder leben, spätestens um die Mittagsstunde, wenn nichts geschieht.«


  »Zum Teufel, Professor Morgand, was sollen wir tun?«


  »Ich vermag Anette Berniers Aufenthaltsort ausfindig zu machen, wenn Sie einen Gegenstand haben, der ihr gehört, oder besser eine Fotografie von ihr. Aber da gibt es noch etwas.«


  »Eine Fotografie habe ich. Kommen Sie, Professor Morgand, kommen Sie schnell. Was ist noch?«


  »Kennen Sie vielleicht die Worte, mit denen Rapatol Giscard aus dem Leben schied? Seine Weissagung? Keine Waffe, kein Stein von dieser Erde vermag Rapatol Giscards Geist zu töten...«


  »... noch seinen Körper völlig zu vernichten«, beendete Jean den Satz. »Und?«


  »Es gilt, einen mörderischen Kampf gegen den Schwarzen Rapatol zu bestehen. Dazu brauche ich eine Waffe, die ihn vernichten kann. Der Kampf muss mit Mitteln der Magie ausgefochten werden.«


  »Was brauchen Sie, Professor Morgand? Was? Was?«


  »Einen Stein, der nicht von dieser Erde ist«, sagte Morgand. »Einen Meteor.«


  Jean schlug sich an den Kopf. »Aber wo soll ich einen Meteor hernehmen, Professor? Glauben Sie, ich bin Apollo 14 oder Sojus 8?«


  »Jetzt werden Sie nicht sarkastisch, junger Mann. Die Erde wird andauernd von Meteoren und Meteoriten getroffen. Die allermeisten verglühen in der Lufthülle. Aber einige wenige kommen auch, meist als kleine Stücke, auf die Erde nieder. Im Nationalmuseum liegen ein paar solcher Meteoriten. Ich komme sofort mit allem, was ich brauche, zur Villa in der Avenue de Gravelle. Aber wenn ich dort ankomme, will ich einen Meteoriten vorfinden. Sonst rühre ich keinen Finger. Basta!«


  »Sie kriegen Ihren Meteoriten. Aber kommen Sie schnell.«


  »Ich bin schon unterwegs.«


  Professor Morgand legte auf. Jean blieb es überlassen, Hauptkommissar Cartel beizubringen, dass er einen Meteoriten aus dem Nationalmuseum brauchte


  


  


  


  »Einen Meteoriten? Sind Sie denn von Sinnen, Dubois? So einen hirnverbrannten Blödsinn habe ich mein Lebtag noch nicht gehört.«


  Hauptkommissar Cartel raufte sich die Haare. Mit gespielter Freundlichkeit fragte er dann: »Wollen Sie vielleicht auch noch den Mann im Mond mit dazu haben?«


  »Hauptkommissar Cartel«, sagte Jean mit erzwungener Ruhe, »dies ist kein normaler Fall. Hier sind übernatürliche Mächte im Spiel, begreifen Sie das doch endlich. Professor Morgand ist unsere letzte Chance. Wenn er einen Meteoriten braucht oder glaubt, ihn zu brauchen, dann soll er ihn eben haben. Was liegt denn an dem Meteoriten, zum Donnerwetter?«


  »Inspektor Dubois, in welchem Ton reden Sie mit mir?«


  Die andern Männer sahen zu und hielten sich zurück. Jean war zuletzt immer lauter geworden.


  »Chef«, sagte er jetzt, gezwungen ruhig, »wir müssen alles versuchen. Wollen Sie, dass Anette Bernier stirbt und vielleicht Ungeheuerliches geschieht? Haben Sie ein Einsehen, Chef.«


  Der mürrische Bretone nagte an seiner Unterlippe. Er atmete tief aus.


  »Also gut, Inspektor Dubois, auf Ihre Verantwortung. Aber Sie bringen dem Polizeipräfekt bei, dass wir einen Meteoriten aus dem Nationalmuseum brauchen. Ich nicht! Ich blamiere mich doch nicht bis auf die Knochen. Und machen Sie mir später keine Vorwürfe, wenn Sie bei der Müllabfuhr landen.«


  »Das Risiko nehme ich auf mich.«


  Jean eilte zum Telefon zurück und rief das Präsidium an. Die Zeit brannte ihm auf den Nägeln. Er wurde mit Polizeipräfekt Charrier-Doland verbunden. Der Polizeipräfekt zeigte sich weit einsichtiger als der Hauptkommissar.


  »Wenn Sie meinen, dass Sie diesen Meteoriten brauchen, können Sie ihn von mir aus haben. Aber Sie müssen dann auch die Verantwortung für dieses ungewöhnliche Vorgehen tragen. Ich werde das Nationalmuseum gleich verständigen sowie dem Polizeirevier, das ihm am nächsten gelegen ist, Anweisung erteilen. Sie erhalten Ihren Meteoriten mit einer Funkstreife so schnell wie möglich.«


  »Danke, Herr Präfekt.«


  »Nichts zu danken. Lösen Sie den Fall, wie ist mir egal.«


  Jean legte erleichtert auf. Jetzt konnte er nur warten. Er kehrte zu den anderen in den Salon zurück. Das Innere der Villa war sehr verkommen und staubig. Die meisten Räume standen leer. Nadine Giscard hatte erst ganz wenige Möbel ins Haus gebracht.


  Die Funkstreife mit dem Meteoriten traf ein, als Professor Morgand von seinem Diener Didier aus dem Peugeot 504 Super Luxe gehoben wurde. Didier setzte den Professor in den Rollstuhl. Dann holte er einen Lederkoffer mit Morgands Geräten.


  Zwei Polizeibeamte trugen den Professor mitsamt Rollstuhl in die Villa.


  »Sofort hinunter in den Keller«, ordnete Morgand an. Im Keller wandte er sich an Jean Dubois. »Ich hoffe, Sie haben den Meteoriten?«


  Jean gab dem Professor Anette Berniers Fotografie und den Meteoriten. Es war ein kleiner, schwarzer, gezackter Stein, in dem ein paar grünliche Adern schillerten. Georges Morgand nickte befriedigt und steckte ihn in die Jackentasche.


  Dann nahm er Anette Berniers Fotografie in die Hand, schloss die Augen und murmelte unverständliche Worte. Die Kriminalbeamten und Polizisten in dem großen, muffig riechenden Keller drängten sich näher heran.


  Minuten vergingen. Im Gesicht des Professors zuckte es, und es verzerrte sich. Jean wurde schon ungeduldig.


  Da öffnete Morgand die dunklen, durchdringenden Augen.


  »Anette Bernier ist auf einen Tisch gefesselt«, sagte er, Rapatol Giscard liegt in seinem Sarg, und Ektoplasma umgibt sein Skelett mit den glühenden Augen. Fühler von Ektoplasma greifen nach dem Mädchen, um ihre Lebenskraft und die Stoffe ihres Körpers einzusaugen. Wenn der Vorgang vorbei ist, wird von Anette Bernier nur noch ein Skelett übrig sein und Rapatol Giscard kann körperlich den Sarg verlassen, an den er jetzt noch gefesselt ist.«


  »Wo sind sie? Wie kommen wir hin?«, schrie Jean.


  »In einem unterirdischen Gewölbe. Ich habe kraft meiner Magie in Anette Berniers Geist gelesen. Dort ist der Eingang. Man muss fest gegen diesen Mauerstein drücken. Zweimal kurz hintereinander und nach etwa einer Viertelminute ein drittes Mal. Dann öffnet sich der Gang, der zu den Gewölben führt.«


  Didier rollte Professor Morgand näher, und er zeigte den Stein. Jean drückte dagegen, wie der Professor gesagt hatte. Zu seinem Erstaunen schwang ein sehr dickes und schweres Stück von der Mauer in unsichtbaren Scharnieren herum. Ein dunkler Gang gähnte.


  »Taschenlampen!«, befahl Jean.


  »Gehen Sie vorneweg«, sagte Professor Morgand. »Dann komme ich. Vergessen Sie nicht, dass dieser Kampf mit magischen Kräften ausgefochten werden muss. Und ich bin ein Experte der Weißen Magie.«


  Jean erhielt eine Taschenlampe. Er drang in den Gang ein, ohne zu zögern. Er fragte sich jetzt nicht, wie der Mauermechanismus wohl funktionierte, das könnte später in Ruhe untersucht werden. Der kräftige Didier fuhr Professor Morgand in seinem Rollstuhl den abschüssigen Gang hinab.


  Der Gang war sehr lang. Jean schätzte, dass es zehn Meter in die Tiefe ging. Dann erreichten die Männer einen kurzen, breiten Quergang. Die Luft war abgestanden. In diesem Quergang gab es drei Türen.


  »Die mittlere ist es«, sagte Professor Morgand bestimmt »Wo ist mein Koffer?«


  »Ich habe ihn«, sagte Inspektor Dousson.


  Jean trat an die dicke Bohlentür mit der verrosteten Klinke heran. Er packte die Klinke und merkte, dass die Tür abgesperrt war.


  »Alles zur Seite!«, rief er, nahm die Maschinenpistole und feuerte auf das Schloss.


  Zwei Querschläger prallten gegen die Wand, verletzten aber niemanden.


  Jean trat gegen die Tür, und sie flog auf. Ein Bild bot sich, das Jean Dubois und alle andern, die es sahen, nie vergessen würden.


  In dem nicht allzu großen Raum mit den dunklen, feuchten Mauern brannten Fackeln. Anette Bernier, nur mit einem Höschen bekleidet, lag auf einem alten Tisch gefesselt da. Auf den Boden war mit blutroter Farbe ein magischer Kreis mit allerlei geheimnisvollen Symbolen gezeichnet.


  Ein Sarg stand im Mittelpunkt des Kreises, von kristallinen Ablagerungen bedeckt. In diesem Sarg lag er, Rapatol Giscard, der schreckliche Schwarze Rapatol. Weißliches Ektoplasma umwogte seine Gebeine wie dichter Nebel oder gefrorene Luft. In dem Totenschädel glühten die Augenhöhlen.


  Rapatol Giscards magische Hände aber waren unverwest. Zwei lange, dünne Tentakel des Ektoplasmas schwebten über Anette Berniers Stirn und über ihrem Herzen. Das Mädchen war bei vollem Bewusstsein, aber durch Rapatol Giscards Einfluss zur Starre und Schweigen gebannt.


  Nadine Giscard, mit einem blutroten Gewand bekleidet, stand hinter dem Sarg, die Arme ausgebreitet. Wütend starrte sie die Eindringlinge an. Rapatol Giscards Gelenke knarrten, als der Fürchterliche sich im Sarg aufsetzte.


  Jean Dubois trat in den Raum des Schreckens. Hinter ihm schob Didier den Professor Georges Morgand im Rollstuhl herein, und Hauptkommissar Cartel, die Inspektoren Blenard und Dousson und die Polizisten folgten. Eine Zeit, die ihnen allen wie eine Ewigkeit vorkam, standen sie wie gebannt.


  Dann wechselte Jean das Magazin der Maschinenpistole. Die Taschenlampe, die er vorher beim Schießen in die Jackentasche gesteckt hatte, fiel dabei auf den Boden. Jean richtete die MPi auf Nadine Giscard und den Schwarzen Rapatol.


  »Das Spiel ist aus!«, rief er, und seine Stimme hallte in dem Gewölbe. »Ergebt euch!«


  Nadine Giscard lachte gellend, und aus der Kehle der Schreckensgestalt im Sarg kam ein dumpfes Geräusch.


  »Ihr Narren!«, rief die schwarzhaarige Frau. »Ihr habt verspielt. Der Schwarze Rapatol ist schon zu stark, ihr könnt ihn mit euren Waffen nicht besiegen. Ihr könnt nicht einmal über den Rand dieses magischen Kreises vordringen. Die Geisterhände werden euch das Grauen lehren.«


  Sie schloss die Augen, und Rapatol Giscards bleiche Hände lösten sich von dem furchtbaren Knochen- und Ektoplasmakörper. Sie schwebten in der Luft. Triumphierend schaute Nadine nun die Männer an.


  »Ihr sollt alles wissen, denn keiner von euch wird diese Gewölbe lebend verlassen. Ich habe als Hexe früher nie viel getaugt. Meine magischen und bösen Fähigkeiten schlummerten. Aber als Alain Decousse mich, durch Sarah Abardies Zauber verließ, ließ mein geballter Hass sie endlich zum Durchbruch kommen. Ich bekam Kontakt mit dem Geist meines Vorfahrs Rapatol. Eine aufreibende Beschwörung war dazu nötig, die mich an den Rand des Wahnsinns brachte. Aber es hat sich gelohnt. Ich lernte es, mich Rapatols magischer Hände zu bedienen, und täglich wurde unser Kontakt besser. Ich habe die Geisterhand aus der Erde brechen lassen, die Alain Decousse tötete, und alles andere. Ich konnte zwei kleine Geisterhände oder eine Riesenhand benutzen. Ich sendete Rapatol Giscards Geist in die Ferne, und ich sah und hörte durch ihn, dirigierte die Geisterhände. Jetzt aber wird der Schwarze Rapatol auferstehen und der Welt das Grauen bringen!«


  Die Ektoplasmafühler wollten Anette Berniers Haut berühren. Da feuerten Jean Dubois und Hauptkommissar Cartel mit den Maschinenpistolen auf die Gestalt im Sarg. Doch die Kugeln kamen nicht über den Rand des magischen Kreises hinweg.


  Sie wurden in der Luft durch übernatürliche Kräfte abgestoppt und fielen zu Boden. Aber jetzt griff Professor Morgand ein. Blenard hatte seinen Koffer geöffnet. Morgand hob mit der Rechten einen silbernen Drudenfuß empor und mit der Linken einen Totenschädel.


  Er heulte mit sich überschlagender Stimme magische Formeln, Der Schwarze Rapatol röhrte laut. Nadine Giscards Gesicht verzerrte sich, und die Ektoplasmafühler zuckten wild umher. Die Geisterhände zischten auf die Männer zu, aber auch sie kamen nicht über die Innenlinie des Kreises.


  Professor Morgand zuckte im Rollstuhl, als würden Starkstromstöße durch seinen Körper fahren.


  »Schnell!«, rief er Jean Dubois zu. »Nehmen Sie den Meteorstein aus meiner Tasche und werfen Sie ihn auf den Schwarzen Rapatol, sonst bringt er mich um. Aber verfehlen Sie ihn nicht, sonst sind wir alle verloren.«


  Jean nahm den kleinen Stein aus dem Weltraum. Er lief vor und prallte gegen eine unsichtbare Barriere über der äußeren Linie des magischen Kreises. Morgand schrie auf und stöhnte gequält.


  Da warf Jean den Stein. Er durchbrach die Barriere des magischen Kreises, traf die Brust des Schwarzen Rapatol. Das Geheul des Schrecklichen ließ das Kellergewölbe erzittern. Ein magisches, goldenes Feuer flammte auf, und in ihm fand Rapatol Giscard sein Ende.


  Er verbrannte zu einem Häufchen Asche. Während er brannte, packten die Geisterhände Nadine Giscard am Hals. Noch bestand die Kraft des magischen Kreises, und niemand konnte ihr helfen. Die Geisterhände erwürgten sie.


  Nahm der Schwarze Rapatol sie mit in den endgültigen Tod, oder lenkte sie ein Hassgedanke von Professor Morgand? Dann war es vorbei. Jean Dubois überschritt die Kreislinie als Erster und schnitt Anette Bernier los. Er schloss sie in die Arme.


  Jean führte sie in die Ecke, wo ihre Kleider lagen, und sie zog sich rasch an. Wenig später standen sie alle bei dem Sarg des Schwarzen Rapatol. Nur Asche lag darin. Auch der Meteorstein war verschwunden.


  Professor Morgand spürte noch Schmerzen, die Rapatol Giscards böse Energie ihm zugefügt hatte. Aber diese waren nicht schlimmer Natur. Jean Dubois wusste, dass nicht Hauptkommissar Cartel die Lorbeeren für die Lösung dieses unheimlichen und einmaligen Falles einheimsen würde.


  Und er wusste auch, dass diese Sache tatsächlich totgeschwiegen werden würde.


  »Nur eines ist mir noch nicht klar«, sagte Jean in die Stille. »Weshalb haben, die Geisterhände die Akten aus dem Polizeipräsidium gestohlen? Konnte nicht Rapatol Giscards Geist seiner Urenkelin mitteilen, wo das Grab war?«


  »Anscheinend nicht«, sagte Professor Morgand. »Vielleicht sprach eine metaphysische Regel dagegen, oder es gab andere Hindernisse. Wir werden es nie erfahren. Es ist unwichtig. Wichtig ist, dass der Schwarze Rapatol vernichtet ist. Sicherheitshalber soll man auch Nadine Giscards Leichnam verbrennen.«


  Hauptkommissar Cartel nickte.


  »Bring mich fort von diesem Ort des Schreckens, Jean, bitte«, sagte Anette Bernier mit schwacher Stimme.


  Jean Dubois, der den Arm um sie gelegt hatte, führte seine Freundin aus der Schreckenskammer dem Licht und der Sonne entgegen. Kurz darauf machte sie Schluss mit ihm.


  »Dass du mich in diese Sache hineinzogst, darüber komme ich nicht weg«, sagte sie ihm ins Gesicht. »Das verzeihe ich dir nie.«


  »Aber… ich kann nichts dazu.«


  »Wer sonst?«


  »Ich… das wollte ich nicht. Damit habe ich nicht gerechnet.«


  Anette schaute ihn an. Es war heiß, und sie trug leichte Kleidung, eine fast durchsichtige Bluse und einen Minirock, der viel von ihr zeigte. Sein Herz schmerzte, als er sie ansah – und in ihren Augen las, dass sie es ernst meinte und dass er sie nicht mehr umstimmen konnte.


  »Ich will keinen Mann haben, der fast keine Zeit für mich hat, der sich mit Verbrechen und sogar noch mit Spuk und mit übernatürlichen Dingen beschäftigt. Das war zu viel und zu hart, was mir da zugemutet wurde. Ich bin nicht die Richtige für solche Dinge.«


  Sie legte eine Münze auf den Tisch, ihr Getränk wollte sie selbst bezahlen, drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und ging. Jean war traurig. Es traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Den Schwarzen Rapatol hatte er zur Strecke gebracht und einen großen Erfolg in seiner noch jungen Karriere bei der Kripo erzielt.


  Doch er verlor seine Liebe. Es tat weh.


  Er hoffte, dass er nicht noch einmal mit einem solchen Fall von Spuk und gefährlichem Okkultismus zu tun bekommen würde. Die Hoffnung trog – das sollte er noch erfahren. Er war prädestiniert für solche Fälle – er zog sie gewissermaßen an.
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